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        Michael Crichton gewidmet –

            numquam te obliviscemur
        
    
         

         

         

         

         

        Die Massen des Oceans enthalten die größten Gattungen bekannter Seesäugethiere, und vielleicht bergen sie in ihren Tiefen noch manche Mollusken und Schaalthiere von erschrecklichem Aussehen.

             

                Jules Verne, Zwanzigtausend Meilen unter’m Meer
        
        
    

PROLOG

16 SEEMEILEN VOR DER SÜDKÜSTE JAVAS,

15. SEPTEMBER 2013

Träge dümpelte die Athos auf dem Indischen Ozean dahin. Der altersschwache Dieselmotor im Heck des Boots tuckerte heiser und gequält, während schwarze Rußwolken aus einem Rohr an der Seite des Steuerstands in den rotgoldenen Himmel aufstiegen.

Das knapp zwölf Meter lange ehemalige Fischerboot mochte seinen letzten frischen Anstrich vor mindestens zehn Jahren gesehen haben. Hässliche Rostflecken prangten auf der stählernen Außenhülle, wo die ehemals weiße Farbe in tellergroßen Placken abgeplatzt war. Anstatt Feuerlöschern und Rettungsringen zierten leere, wacklige Halterungen Reling und Decksaufbauten.

Die besten Tage der Athos lagen lange zurück.

Einzig auf dem Achterdeck ließen sich Anzeichen zeitgemäßer Technik ausmachen. Hier stand, dicht neben einem kleinen Kran, ein hochmoderner, stählerner Apparat von der Größe eines Schreibtischs. Mehrere Videomonitore waren in die schräge Oberfläche eingelassen, darunter befand sich ein Bedienfeld mit spritzwassergeschützten, beleuchteten Tasten und einem klobigen Joystick.

»Verdammt, Tom! Es wird bald dunkel. Hast du immer noch nichts auf dem Schirm?«

Ein schlanker Mann in einem gestreiften T-Shirt trat aus dem Führerhaus und überquerte das mit Salz verkrustete Deck. Die Schirmmütze auf seinem sonnengebleichten Blondschopf hatte er sich in den Nacken geschoben.

»Wir kreuzen jetzt schon den dritten Tag hier, und dieses Drecksding überträgt nichts als Schneegestöber und ab und zu einen verstörten Rochen.« Mit einer wütenden Handbewegung deutete er auf das Steuerpult.

Thomas Irving, der auf einem Klappstuhl vor der Bedieneinheit des ROV hockte und routiniert den Joystick bediente, drehte müde den Kopf. »Dein Wort in Gottes Gehörgang, Jeff. Aber der Kerl, der dir den Tipp gab, hätte die Position des Wracks ruhig etwas genauer benennen können.« Er nickte in Richtung der glitzernden Wasserfläche ringsum. »Der Meeresboden ist hier so uneben, dass das Sonar leider keine große Hilfe ist. Vielleicht sind wir längst ein Dutzend Mal über den Kahn weggetuckert, ohne es zu merken.«

Sein Partner stemmte die braun gebrannten, sehnigen Arme in die Hüften. »Ein aktives System mit Hydrofon würde viel genauere Ortungen liefern«, beschwerte er sich. »Damit hätten wir die Sea Spirit längst gefunden.«

Irving seufzte. »Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass wir kein Geld für ein neues Sonar haben. Die Raten für das ROV sprengen unser Budget jetzt schon, daran brauche ich dich wohl kaum zu erinnern.« Er kraulte sich den schwarzen Vollbart. »Wenn ich mich recht erinnere, hieß es, das Wrack läge in zweihundert Metern Tiefe. Mittlerweile ist Spongebobs Kabel fast völlig abgerollt – das bedeutet, zwischen uns und dem Meeresboden befinden sich jetzt etwa vierhundert Meter Wasser.«

Jeff musterte mit griesgrämigem Blick das Stahlseil, das über den Ausleger des Krans ins Wasser führte. »Vielleicht hätten wir gar nicht auf diesen Schwätzer hören sollen. Er hatte mindestens ein halbes Dutzend Whiskys intus, als ihm plötzlich die Sache mit dem gesunkenen Schmugglerboot einfiel.«

Irving zuckte mit den Schultern. »Wenn die Auftragslage mies ist, muss man nach jedem Strohhalm greifen. Und du weißt so gut wie ich, wie mies unsere Auftragslage zurzeit ist.« Er zwinkerte seinem Partner zu. »Und jetzt hol mir ein Bier und bring uns auf langsame Fahrt. Ich werde Spongebob noch einmal über den Grund gleiten lassen. So können wir das Areal am besten scannen. Uns bleibt noch eine halbe Stunde bis zur Dämmerung.«

Widerwillig marschierte Jeff zur Kühlbox und kam mit zwei Dosen Heineken zurück, von denen er Irving grunzend eine in die Hand drückte.

Irving riss sie auf, nahm einen tiefen Schluck und beobachtete, wie sein Partner dasselbe tat. Gegen seinen Willen musste er schmunzeln. Mit jedem Tag auf See, der seine Haut brauner, sein Haar blonder und seine Augen blauer machte, erinnerte ihn Jeff Rudd mehr an Terence Hill – und nicht nur ihm war diese verblüffende Ähnlichkeit aufgefallen. Seit er und Rudd sich zusammengetan hatten, wurden sie in quasi jedem Hafen, in dem sie anlegten, mit Gelächter und freudigem Winken begrüßt.

An und für sich eine nette Sache, allerdings war sich Irving durchaus bewusst, dass sie den freundlichen Empfang nicht allein Rudds Ähnlichkeit mit Hill verdankten. Ihn selbst konnte man aus der Ferne nämlich genauso leicht mit Hills Filmpartner verwechseln, Bud Spencer. Wie der Kult-Star unzähliger Western- und Prügelstreifen war auch Thomas Irving groß und schwergewichtig, auch den dunklen Vollbart hatten sie gemeinsam.

Gedankenverloren schlürfte Irving sein Bier. Wenn er genauer darüber nachdachte, teilte er noch eine weitere Gemeinsamkeit mit Carlo Pedersoli, wie Spencer eigentlich hieß: Beide waren in jungen Jahren exzellente Schwimmer gewesen, der Italiener im Leistungssport, als Teilnehmer bei den Olympischen Spielen, Irving zunächst als Kampfschwimmer bei der Armee, später als Rettungsschwimmer und schließlich als Bergungstaucher bei einem malaysischen Wracksuchunternehmen namens Sunken Treasures.

Ungewollt übermannten Irving die Erinnerungen an seinen letzten Tauchgang, von dem er um ein Haar nicht zurückgekehrt wäre. Jenen Tauchgang, der ihn bewogen hatte, das Tauchen mit dem Lungenautomaten endgültig an den Nagel zu hängen.

Knapp zwei Jahre war es jetzt her, dass er vor der Küste Neu-guineas zu einem gesunkenen Frachtschiff getaucht war, um wertvolle Elektronikteile nach oben zu holen. Bereits beim Abstieg auf fünfundzwanzig Meter, wo das Wrack auf einem Riff festsaß, hatte er Probleme mit Atmung und Kreislauf gehabt. Zu diesem Zeitpunkt schob er sie allerdings noch auf die durchzechte Nacht mit Barry Moseley, seinem damaligen Tauchpartner.

Im gewölbeartigen Frachtraum des Schiffes hatte wenig später sein Atemregler einen Defekt und Irving fand sich ohne Luft in der Finsternis wieder – mutterseelenallein.

Trotz jahrelanger Routine war Irving in Panik geraten. So schnell er konnte, schwamm er zur Luke des Frachtraums zurück, doch in der Hektik blieb er mit der Sauerstoffflasche an der schmalen Öffnung hängen. Kostbare Sekunden verstrichen, bis er die Gurte gelöst hatte und endlich wie ein Korken in die Höhe schoss. Längst war der Luftvorrat in seinen Lungen verbraucht. Irving wusste nur zu gut, was er dabei riskierte und wie gefährlich die Taucherkrankheit war, dennoch konnte er die nötigen Dekompressionsstopps nicht mehr einhalten.

Als er die Oberfläche erreichte, glaubte Irving, vor Schmerzen wahnsinnig zu werden: Weil er zu schnell aufgetaucht war, hatten sich in seinem Blut Gasblasen gebildet. Seine Blutgefäße verschlossen sich, er verlor die Kontrolle über seine Gliedmaßen und wurde bewusstlos.

Tage später kam er im Krankenhaus wieder zu sich. Allein der geistesgegenwärtigen Reaktion der Bordcrew hatte er es zu verdanken, dass er überhaupt noch am Leben war. Die Jungs hatten ihn aus dem Wasser gefischt, seine Pumpe mittels Herzmassage wieder zum Schlagen gebracht und ihn mit reinem Sauerstoff versorgt, bis der Rettungshubschrauber eintraf.

Im Nachhinein war Irving entsetzt über seine amateurhafte Reaktion in der Tiefe, und er fragte sich, ob er mit seinen zweiundfünfzig Jahren vielleicht einfach zu alt für solche Abenteuer war. Als sich auch noch herausstellte, dass sein Atemregler ausgefallen war, weil er selbst bei der Wartung des Geräts einen Fehler gemacht hatte, gab ihm das den Rest. Noch am selben Tag kündigte Thomas Irving seinen Job bei Sunken Treasures.

Der Dieselmotor im Heck der Athos stieß ein protestierendes Fauchen aus. Irving spürte die Vibration unter seiner Sitzfläche, als Jeff das Boot wie befohlen auf langsame Fahrt beschleunigte.

Er warf dem Führerhaus einen dankbaren Blick zu. Jeff war einer von den Guten. Manchmal haperte es ein wenig mit seiner Geduld, dafür war er zuverlässig und selbst mit einem Dutzend Bieren im Schädel noch ein halbwegs erträglicher Gesprächspartner – was Gold wert war, wenn man viel Zeit gemeinsam auf einem engen Bootsdeck verbrachte.

Seit knapp zwei Jahren arbeiteten sie jetzt zusammen. Nach seinem Ausstieg bei Sunken Treasures hatte Irving, der dem Meer treu bleiben wollte, seine Ersparnisse zusammengekratzt, um ein eigenes Boot zu finanzieren. Doch das Geld reichte nicht einmal im Ansatz, noch dazu, da er seit der Trennung von seiner Frau jeden Monat Unterhalt für Robbie zahlen musste, seinen zwölfjährigen Sohn.

Etwa zu dieser Zeit lernte er Jeff kennen. Der gebürtige Australier hatte gerade seinen Job als Fährkapitän verloren und spielte ebenfalls mit dem Gedanken, sich selbstständig zu machen. Die beiden legten zusammen und kauften einer indonesischen Großfamilie für einen Witzpreis die Ning Po ab, ein klappriges Fischerboot ungeklärten Alters. Nach einigen notdürftigen Reparaturen tauften sie den Kahn in Athos um, nach Irvings Kindheitsheld, einem der vier Musketiere aus dem Roman von Alexandre Dumas. Ihre letzten Pennys investierten sie in die erste Rate von »Spongebob«, jenes Geräts, das dafür sorgen sollte, dass Irving nie wieder selbst unter Wasser gehen musste.

Irving zerdrückte die leere Bierdose in der Faust, wie es Bud Spencer in einem seiner Filme fraglos auch gemacht hätte. Mit der anderen Hand justierte er den Steuerhebel des ROV, um den Winkel der drei Unterwasserkameras an die langsam steigende Geschwindigkeit des Boots anzupassen.

ROV stand für Remotely Operated Vehicle, in diesem Falle einen ferngesteuerten Tauchroboter der kleinsten Typklasse, hergestellt von einer japanischen Firma namens Spectex. Irving und Rudd nannten ihn »Spongebob«, wegen seiner Kastenform und den beiden seitlich angebrachten Greifarmen. Der Roboter wog rund 80 Kilo und konnte mithilfe eines vertikalen und horizontalen Antriebssystems frei unter Wasser manövrieren, zumindest innerhalb des Radius, den ihm die »Nabelschnur« ließ, das Kabel, welches ihn mit Energie versorgte und über das die Bildinformation nach oben gelangte.

Die Anschaffung des ROV war für die Männer ein Wagnis gewesen, und zu Beginn drohten die Raten für das Hightech-Gerät ihr kleines Unternehmen förmlich aufzufressen. Zum Glück gelang ihnen bereits nach wenigen Wochen ein gewinnbringender Fund, als sie westlich von Sumatra auf eine gesunkene Galeone stießen und mithilfe des Roboters einen knappen Zentner Golddublonen ans Tageslicht beförderten. Es folgten weitere Bergungen, darunter antike Töpferwaren, historische Dokumente und erneut Goldmünzen. Nach kurzer Zeit waren sie rings um die indonesischen Inseln als »die Schatzjäger« bekannt, ein Spitzname, der Irving bedeutend besser gefiel als »das Krokodil und sein Nilpferd«.

In den vergangenen Monaten waren die Geschäfte leider zunehmend schleppender gelaufen. Suchaufträge kamen fast gar nicht mehr herein, und was sie auf eigene Faust an Informationen über lohnende Kostbarkeiten unter Wasser aufbrachten, waren selten mehr als dubiose Andeutungen.

Wie jene, der sie heute auf der Spur waren.

In Cilacap, dem Stützpunkt ihres Unternehmens, war Jeff einige Tage zuvor in einer Kneipe mit einem Fremden ins Gespräch gekommen. Dieser hatte ihm von der Sea Spirit berichtet, einer Jacht, die ein paar Meilen südlich von Java in Brand geraten und gesunken sei. Angeblich war ihr Bauch vollgestopft mit Schmuggelware – modernste Unterhaltungselektronik, alles in wasserdichten Containern. Unglücklicherweise konnte der Mann die Lage des Wracks nur grob beschreiben, und der Whisky, der in rauen Mengen seine Kehle hinabfloss, machte seine Aussagen nicht unbedingt vertrauenswürdiger. Trotzdem hatten Rudd und Irving tags darauf beschlossen, der Sache nachzugehen. Die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.

Aus dem Augenwinkel nahm Irving etwas auf dem rechten der drei Monitore wahr, eine glatte, senkrecht aufragende Fläche, nur wenige Meter vom Tauchroboter entfernt. »Maschine stopp!«, brüllte er über die Schulter, während er in seinem Sitz nach vorn fuhr und hektisch am Joystick zu hantieren begann.

Das Rumoren des Dieselmotors verebbte zu einem müden Leerlauftuckern. Wenige Augenblicke später war Jeff an seiner Seite. »Was gibt’s? Sag bloß, du hast endlich was gefunden?«

»Ich weiß nicht.« Konzentriert schaltete Irving von einer Kamera zur nächsten, ließ jede im 180-Grad-Winkel umherschwenken. Die Bilder, die sie aus der Tiefe übertrugen, waren schwarz-weiß und verwaschen, trotz der starken Scheinwerfer, mit denen Spongebob ausgestattet war. »Ich dachte, ich hätte was gesehen. Etwas Großes, Glattes. Möglicherweise eine Bordwand.«

»Ein Boot? Die Sea Spirit?«

»Ich sage doch, ich konnte nichts Genaues erkennen. Vielleicht war es auch der Meeresgrund. In dieser Region kann der Boden die ungewöhnlichsten Formationen …«

»Da! Verflucht, was ist das?« Rudd deutete auf den Monitor der Kamera.

Irving stoppte die Schwenkbewegung, justierte die Schärfe – und riss ungläubig die Augen auf.

Nur wenige Meter vom Tauchroboter entfernt türmte sich eine riesenhafte, dunkelgraue Masse auf. Ihre Oberfläche war leicht gewölbt und rau, von einer dicken Schicht Muscheln und Algen überwuchert. Zahllose schwebende Kleinstlebewesen und das ständige Bildrauschen ließen nur grobe Umrisse erkennen, dennoch war deutlich, dass der Fund mindestens sechs Meter vom Meeresgrund aufragte und sich außerhalb des Lichtkreises noch beträchtlich fortzusetzen schien.

»Heilige Muttergottes«, stieß Irving hervor. »Das Ding ist ja riesig!«

»Was ist das?«, wiederholte Rudd und beugte sich vor, bis seine Nasenspitze fast den Monitor berührte. »Verdammt, Tom! Bekommst du das nicht schärfer?«

»Ich versuch’s.« Mit angehaltenem Atem werkelte Irving an den Kontrollen. Er ließ den Tauchroboter vorwärtsgleiten und justierte die beiden äußeren Scheinwerfer so, dass sie einen breiteren Bereich ausleuchteten. Dann betätigte er erneut das Rädchen für die Bildschärfe.

»Da sind Bullaugen«, zischte Rudd neben seinem Ohr. »Eine waagerechte Reihe schwarzer Öffnungen …«

Irving steuerte den Roboter an der unerklärlichen Erscheinung entlang und ließ ihn langsam an Höhe gewinnen. Die Übertragungsqualität war nach wie vor mäßig, das Bild verschwommen und grobkörnig wie eine Fernsehübertragung aus der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts.

»So ein Schiff hab ich noch nie gesehen«, murmelte Rudd, der sich die Matrosenkappe vom Kopf gezogen hatte und sie mit nervösen Händen knetete. »Was meinst du, wie groß es ist?«

»Keine Ahnung. Spongys Scheinwerfer haben einen Radius von acht, höchstens zehn Metern. Das Ding scheint dahinter noch endlos weiterzugehen. Schau dir das an!«

Der Roboter hatte den oberen Rand der grauen Wand erreicht und glitt über ein flaches, leicht schräg geneigtes Deck. Es war mit einer dicken Schicht aus Muscheln, lebendem Gestein und Sand bedeckt, dennoch war zu erahnen, dass es aus Metall bestand.

Irving richtete die Frontkamera neu aus und ließ den Tauchroboter der Länge nach über das Deck gleiten. Ein handtellergroßer, nahezu farbloser Krebs beeilte sich, dem Lichtkreis der Strahler zu entkommen. Davon abgesehen war die Szenerie so leblos, dass sie auch von der Oberfläche eines fernen Planeten hätte stammen können.

Sekunden später kam ein Umriss in Sicht, den Rudd trotz des entstellenden Algenbewuchses erkannte.

»Du liebe Kacke, das ist ein Geschütz. Eine Kanone, Tom!«

Ein weiterer Schemen tauchte im Licht der Scheinwerfer auf. Er war größer und massiger, eine Art Turm, der sich mehrere Meter über das restliche Deck erhob.

»Ein U-Boot«, stieß Irving hervor. »Kein Zweifel: Wir haben ein gottverdammtes U-Boot gefunden, Jeff!«

»Ein U-Boot?« Rudd steckte die zerknautschte Kappe in seinen Gürtel und legte die Stirn in Falten. »Wo sollte denn hier ein U-Boot herkommen? Von einem gesunkenen U-Boot vor der Küste Javas habe ich noch nie gehört.«

»So wie dieses Ding aussieht, muss es schon eine ganze Weile dort unten liegen«, gab Irving zu bedenken. »Möglicherweise richtig lange!« Er steuerte den Roboter dichter an den Turm. »Da ist eine Art Beschriftung … schwarze Buchstaben, da unter den Steinkorallen. Kannst du entziffern, was da steht?«

Rudd kniff die Augen zusammen. »Der erste Buchstabe scheint ein U zu sein. Dann folgen Zahlen: eins … acht … Nein, warte, das ist eine Neun. Und dann noch eine Sechs. U-196?«

Irving stieß die angehaltene Luft zischend zwischen den Zähnen hervor. »Bezeichnungen mit U trugen deutsche Unterseeboote zur Zeit des Zweiten Weltkriegs.«

»Du meinst …?« Rudds Augen weiteten sich.

Irving nickte ehrfürchtig. »Soweit ich weiß, gingen in den letzten Kriegsjahren etliche deutsche U-Boote verschollen. Sie wurden von den Alliierten versenkt, ohne dass jemand Aufzeichnungen darüber gemacht hat, oder sie sanken einfach irgendwo, aus irgendwelchen unbekannten Gründen.« Er fixierte den Monitor mit zusammengekniffenen Augen. »Wenn die U-196 eines davon sein sollte, haben wir vielleicht einen ganz großen Fang gemacht.«

Jeff sah ihn dümmlich an. »Wieso? Dieses Ding kriegen wir mit unserem mickrigen Roboter doch nie gehoben. Und herausholen können wir auch nichts, der Kasten wirkt auf den ersten Blick völlig unbeschädigt. Kein Leck, durch das Spongy …«

»Wer spricht denn von Bergung?«, schnitt ihm Irving das Wort ab. »Dieses Schiff ist ein einzigartiges Zeitzeugnis. Jede Wette, dass man in Deutschland allein für seine exakte Lage ein ordentliches Sümmchen springen lässt!«

»In Deutschland?« Rudd kratzte sich am Kopf. »Wer sollte dort für so eine Information zahlen?«

»Die Regierung oder das Kriegsministerium, falls es da so was gibt … Was weiß ich?« Irving machte eine hektische Handbewegung in Richtung des Führerhauses. »Markier die Position im GPS, Jeff!«

Rudd ging und tat wie geheißen. Irving steuerte den Tauchroboter unterdessen am Turm des U-Boots vorbei, auf die andere Seite des Rumpfes und wieder ein Stück abwärts. Anschließend ließ er ihn eine Drehung ausführen und strahlte die Backbordseite des gewaltigen Schiffs an.

Jeff hatte recht: Die Außenhaut des Bootes wies äußerlich keinerlei Anzeichen von Schäden auf. Die stählerne Hülle war zwar bis zur Unkenntlichkeit mit Meereslebewesen verkrustet, sah beinahe aus wie ein organisch entstandener Teil des Meeresbodens, Löcher oder Risse wies sie jedoch nicht auf.

Langsam glitt Irving an einer weiteren Reihe von Fenstern vorbei. Die meisten der gläsernen Ovale waren vom Rand her mit Korallen und Muscheln überwuchert, nur in der Mitte gab es noch freie Flächen, eine oder auch mehrere Handflächen groß.

Mit verklärtem Blick verfolgte Irving den Weg des Tauchroboters. Es war allgemein bekannt, dass die Deutschen regelrecht fanatisch waren, was die Auseinandersetzung mit ihrer Vergangenheit anging. Irving war sicher, dass aus dieser Sache eine ordentliche Summe herauszuschlagen war. Er und Rudd wären gemachte Männer, möglicherweise würde er Robbie zum ersten Mal seit Jahren ein paar anständige Weihnachtsgeschenke kaufen können! Vielleicht würde das Geld sogar ausreichen, um endlich das Sorgerecht für den Jungen einzuklagen? Dann würden er und Robbie sich nicht bloß alle vier Wochen für ein paar Tage sehen, sondern …

Wuschsch!

Keuchend ließ Irving den Joystick los. Was war das gewesen?

Mit zusammengekniffenen Augen schob er seinen Kopf dicht vor den Monitor. Er hatte etwas gesehen, eine Art verstohlenes Huschen. Hinter einer der verkrusteten Scheiben!

»Was gibt’s?« Jeff Rudd trat hinter seinen Stuhl und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wieso hast du angehalten?«

Der Roboter war, angetrieben von seinem eigenen Schwung, am letzten Bullauge vorbeigeglitten und stehen geblieben. Die Kamera zeigte nur noch ein Stück der schmucklosen, gewölbten Bordwand.

Irving machte sich von Neuem am Kontrollhebel zu schaffen. Das ROV wendete.

»Was ist denn los, Mann? Hast du ’ne Ladung Goldbarren entdeckt?« Rudds Stimme klang mit einem Mal sehr interessiert.

»Da war was! Ich habe gesehen, wie sich hinter einem der Fenster etwas bewegt hat.«

Rudd zuckte mit den Schultern. »Und wenn? Wird ein Fisch gewesen sein. Selbst wenn äußerlich keine Beschädigungen zu erkennen sind, steht das Boot ohne Zweifel voll Wasser. Kein Druckkörper übersteht so eine lange Zeit in der Tiefe, ohne undicht zu werden. Da drin wimmelt es garantiert vor Viehzeug.«

Irving schüttelte den Kopf, bediente konzentriert den Hebel. »Es sah aber nicht aus wie ein beschissener Fisch, Jeff. Dafür war es zu groß.«

»Wie, zu groß? Was meinst du?«

Statt einer Antwort steuerte Irving den Roboter erneut vor die Reihe von Bullaugen. Aus der Nähe erinnerten sie an Schießscharten, nur dass sie nicht senkrecht in die stählerne Wand eingelassen waren, sondern waagerecht.

Rudd stöhnte genervt. »Es wird gleich dunkel, Tom. Wenn du noch lange dort unten herummurkst …«

»Da!« Irvings Finger schnellte vor, deutete auf den linken der drei Monitore. »Hast du das gesehen?«

»Nee, hab ich nicht. Was soll da gewesen sein?«

»Etwas hat sich bewegt! Etwas, das die ganze Fläche des Bullauges verdeckt hat. Als ich darauf zugesteuert bin, ist es zur Seite verschwunden.« Irving wischte sich über die Stirn, auf der sich Schweißperlen gebildet hatten. Beim ersten Mal hatte er noch für möglich gehalten, dass ihm die schlechte Bildqualität oder die Reflexionen der untergehenden Sonne auf den Monitoren einen Streich gespielt hatten. Jetzt jedoch war er sich ganz sicher gewesen, etwas hinter dem Fenster gesehen zu haben. Und es war ganz bestimmt kein Fisch gewesen!

Mit angehaltenem Atem steuerte er den Roboter ganz dicht an eine der Scheiben heran.

»Deine Augen sind überreizt, Tom. Seit Tagen starrst du jetzt schon auf diese mickrigen Bildschirme. Kein Wunder, wenn du irgendwann anfängst, Halluzi-«

Rudd verstummte abrupt. Ungläubig starrte er auf das Bullauge, das höchstens noch einen Meter von der Kamera des Tauchroboters entfernt war.

Etwas Formloses, Graues klebte von innen an dem algenbewachsenen Glas. Es bedeckte die Fläche des Fensters vollständig, und auch ohne viel Fantasie ließ sich erahnen, dass es jenseits der Scheibe noch weiterging.

»Was zum …?«, keuchte Rudd.

Als hätte das mysteriöse Objekt seine Worte gehört, löste es sich vom Glas und glitt gedankenschnell zur Seite weg. Übrig blieb nur die finstere Augenhöhle eines U-Boot-Fensters.

Sekundenlang herrschte fassungslose Stille auf dem Deck der Athos. Irgendwann holte Thomas Irving tief Luft. »Hast du das gesehen?«

»Bin ja nicht blind, Mann. Was war das, verdammte Kacke?«

Irving schwieg lange. Sein Blick blieb auf das Bild der Unterwasserkamera geheftet. »Ich bin kein Meeresbiologe, aber wenn das ein Fisch war, zählt Moby Dick ab sofort zur Gattung der Murmeltiere.«

Neben ihm versuchte Jeff Rudd, den Kloß hinunterzuschlucken, der sich in seinem Hals gebildet hatte. Seine verstörte Miene verriet, dass er dasselbe gesehen hatte wie sein Partner.

Das zerfurchte Objekt auf der anderen Seite des Glases hatte eine erschreckende Ähnlichkeit mit einem von Verwesung und Salzwasser entstellten menschlichen Gesicht gehabt.
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Der Tempel war riesig. Das war das Erste, was Henry Wilkins durch den Kopf schoss, als der Land Rover eine Kurve umrundete und sich ihm zum ersten Mal ein Blick auf »das achte Weltwunder« bot, wie sein Reiseführer die berühmte religiöse Besinnungsstätte genannt hatte.

Aus der Ferne erinnerte der Borobudur an eine Festung aus einem aufwendig produzierten Fantasy-Film: In terrassenartigen Stufen reckte sich grauer Stein über eine Breite von mehr als hundert Metern turmhoch in den strahlend blauen Himmel, jede Etage geschmückt mit Vorsprüngen, Spitzen, Portalen und Statuen. Die Vielfalt an Details wirkte auf den ersten Blick chaotisch, ein Meer aus Ecken und Kanten, so weit das Auge reichte.

Der Anblick war zugleich faszinierend und verwirrend. Henry hatte an der Seite seines Vaters, des Anthropologen Dr. Donald Wilkins, schon religiöse Kultstätten auf der ganzen Welt besucht, aber weder die unterirdischen Opfergrotten, die sein Vater in Südafrika entdeckt hatte, noch die lianenüberwucherten Steinhütten, auf die sie vor Jahren im dichten Dschungel des Amazonas gestoßen waren, konnten es mit dem Borobudur aufnehmen. Henry erinnerte sich lediglich an eine einzige Sorte uralter Bauwerke, die noch rätselhafter und verstörender, noch Ehrfurcht gebietender auf ihn gewirkt hatten. Aber an die mochte er im Augenblick lieber nicht denken.

Lautes Hupen riss ihn aus seinen Gedanken. »Herrje, nun schaff schon deinen Schrotthaufen von der Straße!«

Henry drehte den Kopf in Richtung Fahrersitz, wo Dr. Pelham sich mit schweißüberströmtem Gesicht mühte, den Jeep ohne größere Beschädigungen durch die endlose Masse aus qualmendem, stinkendem und hupendem Blech zu steuern, die seit ihrem Aufbruch von Yogyakarta die Landstraße verstopfte.

»Man sollte auf Java eine TÜV-Pflicht einführen!« Kopfschüttelnd deutete Pelham auf einen gut vierzig Jahre alten Passagierbus, der im Schneckentempo vor ihnen hertuckerte und aus nicht viel mehr als vier Rädern und viel Rost zu bestehen schien. »Dann würden mit einem Schlag neunzig Prozent dieser Wracks von den Straßen verschwinden.« Er zwinkerte Henry zu. »Oder vielleicht hundert?«

Henry musste grinsen. Die Vorstellung, die schlecht gepflasterte Straße ganz für sich allein zu haben, war tatsächlich verlockend.

Dr. Michael Pelham war Archäologe und wie Donald Wilkins Dozent an der Universität von Toronto. Der drahtige Enddreißiger mit der John-Lennon-Sonnenbrille und dem dichten Oberlippenbart hatte Henry am Vormittag am Flughafen von Yogyakarta abgeholt. Obwohl Henry mit seinen sechzehn Jahren bereits alle fünf Erdteile bereist hatte und in fremden Ländern normalerweise gut zurechtkam, war er doch erleichtert gewesen, als über den Köpfen der hektisch brodelnden Menschenmenge am Hauptterminal plötzlich ein Pappschild mit seinem Namen aufgetaucht war. Der Mann, der darunter zum Vorschein kam, wirkte auf den ersten Blick wie ein wandelndes Klischee: beigefarbenes Safarihemd, knielange Cargohosen und hohe Schnürstiefel, dazu ein breiter Sonnenhut – das Abziehbild eines Forschers, der in südlichen Gefilden unterwegs ist. Wie sich jedoch rasch herausstellte, war Michael Pelham ein umgänglicher und humorvoller Typ. Henry fühlte sich in seiner Gegenwart sofort wohl.

Pelham hatte ihn zu einem offenen Land Rover geführt, der fraglos schon bessere Zeiten gesehen hatte, im Gegensatz zu den meisten Fahrzeugen Javas aber zumindest äußerlich noch fahrtüchtig wirkte. Nachdem der Archäologe Henrys Gepäck auf der hinteren Ladefläche verstaut hatte, verkündete er gut gelaunt, zum Borobudur sei es nicht allzu weit.

Wie Henry im Anschluss lernen musste, bedeutete »nicht allzu weit« auf Java noch längst nicht, dass man auch rasch am Ziel war. Unmittelbar nach ihrem Aufbruch vom Flughafen gerieten sie in eine nicht abreißen wollende Kolonne von Pkws, Taxis, Bussen und Motorrollern. Zunächst nahm Henry an, es handele sich um den üblichen Stoßverkehr einer größeren Stadt. Doch schon bald dämmerte ihm, dass all die lärmenden, voll besetzten Fahrzeuge dasselbe Ziel hatten wie Dr. Pelham und er: die Kedu-Ebene, auf der sich die heilige Tempelanlage von Borobudur befand.

»Als Dad mich einlud, ihn und sein Team hier zu besuchen, war mir nicht klar, dass der Borobudur eine internationale Sehenswürdigkeit ist«, gab er zu. »Die Bilder, die man im Internet von der Anlage findet, wirken eher einsam, beinahe ausgestorben.«

»Volle Absicht«, entgegnete Pelham. »Die indonesische Fremdenverkehrsbehörde will schließlich nicht, dass die Besucherströme abreißen.« Er bremste abrupt und betätigte erneut die Hupe, als vor ihnen ein Lieferwagen mit mindestens zwei Dutzend bunt gekleideter Touristen auf der Ladefläche ohne erkennbaren Grund stoppte.

»Normalerweise liegen Dads Einsatzgebiete an Orten, wohin sich sonst in hundert Jahren niemand verirrt.« Unwillkürlich zogen Bilder der spartanischen Camps vor Henrys geistigem Auge auf, in denen er während verschiedener Expeditionen mit seinem Vater und dessen Forscherkollegen gehaust hatte: klatschnasse Zelte im tropischen Urwald Südamerikas; versandete Bretterverschläge im Tal der Könige in Ägypten; enge Thermozelte in den trostlosen Weiten der Antarktis … Henry zuckte zusammen, als er erneut an ihre letzte gemeinsame Expedition dachte, von der sie erst fünf Monate zuvor mit Mühe und Not lebend zurückgekehrt waren. Er verdrängte die Erinnerung und richtete seinen Blick wieder auf den mächtigen Tempel, der vor ihnen größer und größer wurde.

»Ich fürchte, dein Vater hatte sich die Arbeit auf Java auch etwas ruhiger vorgestellt.« Pelham wies anklagend auf die Blechlawine rings um den Land Rover. »Die Indonesier vermarkten ihr Weltkulturerbe wie ein kleines Disneyland.« Er umrundete einen rostzerfressenen Kleinbus, der mit qualmendem Motor am Straßenrand liegen geblieben war. »Denk nur an die Armada von Verkaufsständen bei Plonkeng.«

Henry verstand, was der Archäologe meinte. Unmittelbar hinter dem kleinen Ort war die Straße auf einer Strecke von über einem Kilometer von Verkaufstischen gesäumt gewesen, an denen Steinmetze Miniaturen des Borobudur feilboten, Nachbildungen der Mauerkunstwerke sowie handliche Ausgaben von so ziemlich jedem Heiligen aus der buddhistischen Glaubenslehre.

»Und das war noch gar nichts gegen das, was noch kommt.« Pelham hob einen Arm. »Schau!«

Vor ihnen war ein gewaltiger Parkplatz aufgetaucht. Hunderte, wenn nicht Tausende von Autos drängten sich dicht an dicht. Dahinter erstreckte sich ein grau gepflasterter Weg zum Heiligtum selbst, der sich zwischen grünen Wiesen und tropischen Baumgruppen hindurchschlängelte. Er war gesäumt von bunt geschmückten Verkaufsständen, zwischen denen sich Horden von Touristen drängten und Bilder des Borobudur, Buddha-Statuen und andere Erinnerungsstücke begutachteten.

»Oh Mann.« Henry fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Faszination und Abscheu. »Das müssen ja Tausende von Menschen sein. Sind das alles Touristen?«

Pelham schüttelte den Kopf. »Es kommen auch viele Einheimische hierher. Anhänger des buddhistischen Glaubens legen weite Strecken zurück, um die berühmten Steinreliefs mit Darstellungen aus dem Leben Buddhas mit eigenen Augen zu betrachten.« Der Archäologe richtete sich in seinem Sitz auf und sah sich konzentriert nach allen Richtungen um. »Ich fürchte, es wird eine Weile dauern, bis ich einen Platz für den Wagen finde. Wenn du willst, steig ruhig schon aus und schau dir den Tempel an. Wir treffen uns am Rand des Vorplatzes, am Ende der Verkaufsmeile. Dein Gepäck bringe ich mit. Alles klar?«

»Alles klar.« Henry wartete nicht, bis Pelham den Land Rover zum Stehen gebracht hatte. Er kletterte auf den Beifahrersitz und sprang über die geschlossene Tür nach draußen. Kaum stand er, wurde er bereits vom Sog der vorwärtsströmenden Menschenmassen erfasst. Da sie auf den Tempel zuhielt, ließ er sich mittreiben.

Unter den bunten Sonnenschirmen, die die Verkaufsstände mit ihren schreienden und feilschenden Inhabern überschatteten, herrschte ein Wirrwarr aus unterschiedlichen Sprachen. Henry glaubte, Englisch, Deutsch, Französisch und Chinesisch herauszuhören, dazwischen Basa Jawa, die Landessprache, sowie einige ähnlich klingende Dialekte, von denen er annahm, dass es sich um Sundanesisch oder Balinesisch handelte. In den meisten der englischen und französischen Gesprächsfetzen, die er aufschnappte, ging es um die Verkaufspreise irgendwelcher Souvenirs. Höflich, aber bestimmt schob er sich vorwärts.

Etliche Minuten später lichtete sich die Menschenmenge, und Henry trat auf einen freien Platz hinaus. Er hatte den Tempel erreicht.

Der Borobudur thronte auf einer weitläufigen, grasbewachsenen Ebene. Einzelne Urwaldriesen ragten am Rand empor und zeugten davon, dass dieser Teil der Insel einst vollständig von tropischem Dschungel bedeckt gewesen war. Während Henry auf den Steinkoloss zuschritt, versuchte er sich an das zu erinnern, was er auf dem Flug hierher in seinem Reiseführer gelesen hatte.

Der größte Unterschied zwischen dem Borobudur und anderen Stufenpyramiden oder religiösen Stätten war die Tatsache, dass er keinen Eingang besaß. Im Innern gab es keinen Hohlraum, den man hätte betreten können. Allem Anschein nach hatten seine Erbauer einen Hügel mit Felsquadern aus Vulkangestein verkleidet, das war alles. Der Grund für dieses Vorgehen stellte Wissenschaftler ebenso vor ein Rätsel wie die exakte Funktion des Monuments.

Vor Henry kam ein Treppenaufgang in Sicht, zu beiden Seiten von steinernen Löwen flankiert. Aus einer Skizze im Reiseführer wusste er, dass es auf jeder Seite der quadratischen Pyramide eine solche Treppe gab. Über sie konnte man die Galerien mit den Reliefs erreichen, die sich rings um den Tempel in die Höhe wanden.

»… entspricht der Grundriss des Tempels der Form eines Mandalas«, ertönte unvermittelt eine durchdringende, von breitestem Texas-Akzent gefärbte Stimme ganz in der Nähe. »Seine Hügelform erinnert an den Weltenberg Meru, in der indischen Mythologie der Sitz der Götter.«

Henry sah sich um und entdeckte einen Mann mit Schirmmütze und Sonnenbrille, der sich neben einem der beiden Steinlöwen in Positur geworfen hatte. Er hielt eine kleine runde Tafel in die Höhe, auf der die Zahl Fünf abgebildet war. Um ihn herum drängten sich ungefähr zwei Dutzend Frauen und Männer, die fasziniert an seinen Lippen zu hängen schienen, schussbereite Fotoapparate in den Händen.

»Nachdem die Gläubigen in den Nebentempeln Candi Pawon und Candi Mendut gebetet und meditiert hatten«, fuhr der Fremdenführer stimmgewaltig fort, »betraten sie den Borobudur über den östlichen Treppenaufgang, um die heiligen Bildergalerien im Uhrzeigersinn abzuschreiten, dem Lauf der Sonne folgend. Wir wollen es ihnen nachmachen, meine Damen und Herren. Wenn Sie mir die Stufen hinauffolgen möchten?«

Henry betrachtete die Reisegruppe genauer. Sie stammte unzweifelhaft aus Amerika – nahezu alle Teilnehmer waren stark übergewichtig, die Frauen trugen riesige Sonnenbrillen und noch riesigere Sonnenhüte, die Männer knallbunte Hemden, Shorts und dicke Sportschuhe. Unwillkürlich musste er grinsen. Als Kanadier hatte er nichts gegen seine kontinentalen Nachbarn, doch bei aller Sympathie war nicht zu leugnen, dass sich kaum eine Nation im Ausland so grausam kleidete wie Amerikaner. Sie rangierten auf der Skala der schlechtestgekleideten Touristen mindestens auf Platz zwei, direkt hinter den Deutschen.

Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Nach kurzem Zögern schloss sich Henry an. Dr. Pelham würde eine ganze Weile brauchen, um das Auto abzustellen, und wenn er sich unauffällig in der Nähe der Touristen hielt, konnte er vielleicht die eine oder andere interessante Anekdote aufschnappen, die der texanische Fremdenführer zum Besten gab. Da der Tempel keinerlei Innenräume hatte, war es außerdem recht wahrscheinlich, dass er irgendwo auf den Terrassen auf das Forscherteam seines Vaters stoßen würde. Wie er aus dessen Mails wusste, waren hier kurz zuvor bislang unbekannte Inschriften entdeckt worden, zu deren Untersuchung Donald Wilkins vor knapp einer Woche mit einer hastig zusammengetrommelten Gruppe wissenschaftlicher Mitarbeiter aufgebrochen war.

»Der Aufbau des Tempels lässt sich in drei Teile gliedern«, tönte der Texaner ein Dutzend Stufen über ihm. »Die unterste Terrasse, der sogenannte Sockel, wird von Buddhisten Kamadathu genannt, ›Sphäre der Weltlichkeit‹. Archäologen nennen ihn auch den verborgenen Fuß, da er von den Erschaffern des Tempels aus statischen Gründen noch vor Beendigung der Bauarbeiten eingemauert und mit Erde aufgeschüttet wurde, zusammen mit rund 160 religiösen Reliefs, die ihn schmücken. Diese Bilder wurden erst im Zuge von Renovierungsarbeiten in den 1970er- Jahren teilweise wieder freigelegt.«

»Was bedeutet ›aus statischen Gründen‹?«, wollte eine dicke Amerikanerin mit einer absurd großen Sonnenbrille und grellrot geschminkten Lippen wissen.

»Die Mauern hätten das immense Gewicht der höheren Terrassen nicht ausgehalten. Sie wären seitlich weggedrückt worden«, erklärte der Fremdenführer.

Die Frau kicherte. »Wie bei einer Schichttorte! Wenn man zu viele Lagen drauftut, werden die unteren zermatscht.«

Henry unterdrückte ein erneutes Grinsen und trat hinter der Gruppe auf die erste von insgesamt sechs quadratischen Galerien hinaus. Nach außen wurde sie von einer Mauer begrenzt, deren Rand glockenförmige Zinnen und sitzende Buddhastatuen zierten. Sie war, genau wie die Innenmauer, über und über mit steinernen Reliefs bedeckt.

»Wir befinden uns jetzt in Rupadathu, der ›Sphäre der Formen‹«, fuhr der Texaner fort, während er langsam die Galerie entlangschritt. »Die Bilderkorridore dieses Abschnitts ziehen sich auf einer Länge von über zweieinhalb Kilometern bis zum oberen Teil des Tempels. Zählt man beide Seiten der Wandelgänge zusammen, kommt man auf über fünf Kilometer steinerner Basreliefs. Insgesamt gibt es 1460 erzählende und 1212 ornamentale Paneele. Alle berichten vom Leben Buddhas: von seiner Geburt, seinem mühevollen Weg zur Wahrheit bis zu seiner Erleuchtung, seinem Ableben und dem Erreichen des Nirvana, des Zustands höchster Glückseligkeit …«

»Von wegen Glückseligkeit«, schnaubte ein Mann, der mindestens zweihundert Kilo wiegen musste, und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der knallroten Stirn. »Bei dieser Hitze zweieinhalb Kilometer immer im Kreis laufen … Ich hoffe, auf der Spitze dieses Steinhaufens wird nachher ein Imbiss angeboten!«

Henry folgte der Gruppe in unauffälligem Abstand, wobei er interessiert die Abbildungen auf beiden Seiten der Galerie betrachtete. Es gab Szenen mit Soldaten, Königen, Kindern, Elefanten und vielem mehr. Manche spielten im Innern von Tempeln, andere unter freiem Himmel. Die Mehrzahl der Reliefs war erstaunlich gut erhalten, aber Henry erinnerte sich, dass sein Vater in einer Mail etwas von aufwendigen Restaurierungsarbeiten in der Vergangenheit erwähnt hatte.

Im Hintergrund ratterte der Texaner mit sonorer Stimme Episoden aus dem Leben Buddhas herunter. Henry hörte nicht mehr zu. Er war nicht gekommen, um etwas über Religion zu lernen, außerdem sahen die Reliefs nach einer Weile alle gleich aus. Die einzige Abwechslung bildeten die Fratzen von Wasserspeiern, die in regelmäßigen Abständen aus den Wänden höher gelegener Galerien hervorragten. Sie waren den Köpfen von Seeungeheuern nachempfunden und mussten einst dazu gedient haben, gesammeltes Regenwasser nach unten abzuleiten.

Zwanzig Minuten später hatte es die amerikanische Reisegruppe gerade einmal geschafft, sich zur Hälfte um die erste Tempelterrasse vorzuarbeiten. Bei diesem Tempo würde die Dämmerung hereinbrechen, bevor sie Arupadathu erreichten, die »Sphäre des reinen Geistes«, wie der Fremdenführer sie nannte.

Henry überlegte gerade, ob er sich wieder auf den Weg nach unten machen sollte – Pelham wartete am Fuß der Pyramide gewiss schon auf ihn –, als der Texaner von einer riesenhaften Buddha-Statue zu erzählen begann, die auf der Spitze der Pyramide thronen sollte. Auch in den Mails von Henrys Vater war von einem großen Steinbuddha die Rede gewesen. Demnach befanden er und seine Kollegen sich auf der Spitze des Tempels.

Als die Reisegruppe den Treppenaufgang auf der Westseite erreichte, nutzte Henry die Gelegenheit, bog ab und eilte mit langen Sätzen die schiefen, von dunklen Flechten überwucherten Stufen hinauf.

Wenige Minuten später lagen fünf Terrassen unter ihm. Als er das obere Ende der Treppe erreichte, war er nur leicht außer Atem, dafür rann ihm der Schweiß in Strömen über Gesicht und Rücken. In Yogyakarta war es achtundzwanzig Grad warm gewesen, keine unübliche Temperatur für diese Jahreszeit, und auf der Fahrt hatte Henry den Eindruck gehabt, dass es noch heißer geworden war. Zum Glück hatte er seinen Koffer daheim hauptsächlich mit T-Shirts und Shorts vollgestopft.

Das oberste Stockwerk des Tempels bot ein beeindruckendes Bild. Auf einer quadratischen Fläche erhoben sich drei mächtige Rundterrassen, eine über die andere gestapelt. Mannsgroße Steinglocken thronten in regelmäßigen Abständen auf allen Ebenen. Durch rautenförmige Öffnungen im Stein waren betende Buddha-Statuen im Innern zu erkennen. Henry musste an die Amerikanerin denken, die den Borobudur mit einer Schichttorte verglichen hatte. Er schmunzelte – die Rundterrassen erinnerten tatsächlich an einen gigantischen Kuchen, den man statt mit Kerzen mit steinernen Glocken verziert hatte.

Durch das Gedränge der allgegenwärtigen Touristen arbeitete sich Henry bis zur höchsten der drei Terrassen empor. Hier ragte eine einzelne, bedeutend größere Steinglocke auf. Sie wies keinerlei Öffnungen auf, ob sich im Innern ebenfalls ein Buddha befand, ließ sich nicht sagen.

Diese Ebene bot eine gute Aussicht über den ganzen Tempel. Suchend ließ Henry den Blick über die runden Terrassen schweifen, hielt Ausschau nach Absperrungen, Zelten oder sonstigen Anzeichen dafür, dass irgendwo zwischen Steinglocken und Touristen ein Team von Wissenschaftlern an der Entzifferung alter Inschriften arbeitete. Doch nichts dergleichen war zu sehen.

Nachdem er die zentrale Glocke einmal umkreist und sämtliche Rundterrassen inspiziert hatte, suchte er die tiefer gelegenen Galerien mit den Reliefs ab. Er entdeckte etliche kleinere Ausgaben der steinernen Glocken, die die Mauerzinnen zierten, weitere monströse Wasserspeier, und weit unten, noch mindestens drei Etagen von der »Sphäre des reinen Geistes« entfernt, die Reisegruppe mit den fetten Amerikanern. Davon abgesehen gab es nirgendwo Anzeichen für wie auch immer geartete wissenschaftliche Aktivität.

»Hier steckst du also! Ich hatte mir schon gedacht, dass du nicht tatenlos unten warten würdest.«

Überrascht drehte sich Henry um. Hinter ihm stand Dr. Pelham, das Gesicht leicht gerötet, den Tropenhut in den Nacken geschoben.

»Wie ich sehe, bewunderst du die heiligen Stupas.«

»Die was?«

Pelham deutete auf eine Steinglocke unmittelbar neben Henry. »Die Stupas. So nennen Buddhisten diese glockenförmigen Gebilde. Eintausendfünfhundert davon sind über den ganzen Tempel verteilt, zweiundsiebzig hier oben auf den Rundterrassen. Dazu die Hauptstupa im Zentrum, die den größten, jedoch unvollendeten Buddha beinhaltet.«

»Aha.« Henry musterte die Stupas erneut, dann wandte er sich an den Archäologen. »Tut mir leid, dass ich weggelaufen bin, Dr. Pelham. Ich dachte, ich würde hier auf Dad und seine Kollegen stoßen.« Er sah Pelham fragend an. »Aber nun sieht es so aus, als wären sie gar nicht hier.«

»Das sind sie schon … in gewisser Weise.« Mit einem geheimnisvollen Lächeln bedeutete der Archäologe Henry, ihm zurück zur Treppe zu folgen.
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Am Fuß des Tempels stellte sich heraus, dass Dr. Pelham den Land Rover lediglich gegen ein anderes Fahrzeug getauscht hatte, ein ziemlich klappriges Gebilde mit drei Rädern, das Henry an eine indische Rikscha erinnerte. Der Archäologe schwang sich auf den Sattel und deutete einladend auf den Passagiersitz hinter sich. »Bitte Platz zu nehmen! Dein Gepäck habe ich im Wagen gelassen. Draußen, beim Candi Mendut, gibt es kaum Parkmöglichkeiten, deshalb will die Verwaltung, dass wir die Autos hier stehen lassen. Wir könnten die restliche Strecke auch zu Fuß zurücklegen, aber mit dem Dreirad geht es schneller.« Er wartete, bis Henry saß, dann begann er, in die Pedale zu treten. Das Gefährt nahm Tempo auf und holperte auf einem schmalen Pfad dahin, der in gerader Linie vom Borobudur wegführte.

»Candi Mendut?«, wiederholte Henry. Er erinnerte sich, dass der texanische Fremdenführer diesen Namen erwähnt hatte.

»Eines von zwei kleineren Heiligtümern, die ebenfalls als Teile der Borobudur-Anlage angesehen werden«, gab Pelham keuchend Auskunft. »Die Nebentempel Candi Mendut und Candi Pawon liegen auf einer gedachten West-Ost-Achse zum Hauptmonument. Der Grund für diese Anordnung ist bis heute ungeklärt. Man vermutet, dass es vor zwölfhundert Jahren einmal eine bestimmte Reihenfolge gab, in der Gebete und Meditationen an allen drei Stätten abgehalten wurden.«

»Und diese Inschriften, wegen denen Dad hergekommen ist, befinden sich in einem der Nebentempel?«

»Nein.« Pelham schüttelte den Kopf.

»Was wollen wir dann dort?«

»Du wirst schon sehen.«

Die Fahrt dauerte etwa zehn Minuten. Der Weg führte nacheinander über zwei Brücken, unter denen kleine Flüsse dahinplätscherten – der Progo und der Elo, wie Pelham schwer atmend verkündete. Auch entlang des Pfads waren Touristen unterwegs, die meisten zu Fuß, einige auf Mopeds oder Fahrrädern, alles in allem jedoch deutlich weniger als beim Borobudur.

Schließlich tauchte ein Stück voraus ein tempelartiges Gebäude auf, kaum größer als ein Wohnhaus. Es stand auf einem mehrere Meter hohen Steinsockel, zu dem ein ebenfalls von Löwen flankierter Treppenaufgang hinaufführte. Pelham stellte die Rikscha in der Nähe eines riesenhaften Baumes voller herabhängender Lianen ab und schritt die Stufen hinauf. Henry folgte ihm.

Am Eingang, einer hohen, spitz zulaufenden Öffnung im Mauerwerk, stand ein Indonesier in Militäruniform. Über der Schulter trug er ein Gewehr. Als sich Dr. Pelham näherte, trat ein Ausdruck des Erkennens auf sein dunkelhäutiges Gesicht. Bei Henrys Anblick dagegen hob er fragend die Brauen.

»Es ist okay.« Pelham zog ein Dokument aus der Brusttasche seines Hemds und hielt es dem Mann unter die Nase. »Der Junge gehört zum Team.«

Der Soldat überflog das Papier, musterte Henry mit prüfendem Blick und trat dann nickend zur Seite.

»Der Tempel ist für den Publikumsverkehr geschlossen, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind«, erklärte Pelham, als sie den Wachmann passierten.

»Wie hat Dad denn das hinbekommen?«

»Oh, es war nicht dein Vater. Die indonesische Regierung selbst hat veranlasst, dass der Zugang bis auf Weiteres nur Wissenschaftlern gestattet sein soll. Und nur der Schnelligkeit deines Dads haben wir es zu verdanken, dass wir noch vor den einheimischen Forschern hier waren und unsere Untersuchungen aufnehmen konnten.« Pelham lachte leise. »Wie du selbst weißt, kann dein Vater Berge versetzen, wenn er erst mal Blut geleckt hat. Im Expresstempo, wenn es sein muss.«

Das war keineswegs übertrieben. Schon seit Jahren arbeitete Donald Wilkins an seinem selbst ernannten Lebenswerk, einem Buch mit dem Titel »Vergessene Kulte und Riten«. Wann immer er die Chance witterte, irgendwo einen Blick auf bislang unentdeckte Überbleibsel eines alten Götterglaubens zu werfen, ließ er sich durch nichts und niemanden aufhalten. Gesetze, Verordnungen oder sein Lehrplan an der Universität von Toronto interessierten ihn in so einem Fall nicht im Geringsten. Und irgendwie schaffte er es stets, Gelder aufzutun, um die Kosten seiner Forschungsreisen zu decken, sei es, indem er sein Forschungsprojekt einer Uni schmackhaft machte oder indem er sich Sponsoren aus Industrie und Wirtschaft suchte.

Sie betraten den Candi Mendut. Der Innenraum des Tempels bestand aus einer quadratischen Kammer, deren hohe Wände sich einander immer stärker zuneigten, was den Eindruck erweckte, man stünde im Innern einer hohen, schmalen Pyramide. Der Raum war leer bis auf drei steinerne Buddha-Statuen, die auf Sockeln an der hinteren, rechten und linken Wand hockten. Die größte maß gut drei Meter und war gewiss viele Tonnen schwer.

Entlang der Wände waren Stative mit 1000-Watt-Strahlern aufgebaut. Ihr grelles Licht war auf einen Bereich in der linken hinteren Ecke des Tempels gerichtet, wo in Hüfthöhe eine gemauerte Umrandung in die Wand eingelassen war, eine Art schmales, oben gerundetes Fenster. Es handelte sich um ein Zierelement, das im Tempel öfter vorkam. Doch während die Bögen in den anderen Wänden reine Dekoration waren, befand sich in diesem Rahmen eine Öffnung.

Auf der anderen Seite war der Schein elektrischer Lampen zu erkennen.

»Dieser Durchgang war jahrhundertelang verschlossen«, verkündete Pelham beinahe ehrfürchtig. »Vor zwei Wochen besuchte ein niederländisches Restauratorenteam den Tempel. Wie du selbst siehst, ist hier alles mit Flechten und Pilzen überzogen, und die Regierung hatte Spezialisten aus Holland damit beauftragt, den Innenraum wieder herzurichten. Als die Arbeiter bei den Vorbereitungen einige Steine aus dem Sockel des linken Buddhas entfernten, lösten sie einen bislang unentdeckten Öffnungsmechanismus aus.«

Staunend trat Henry näher. Verborgene Geheimtüren im Innern uralter Tempelanlagen, das klang beinahe wie in einem Indiana Jones-Film. Nur zu gut erinnerte er sich, wie aufgeregt sein Vater vor zwei Wochen gewesen war, als er aus der Mail eines Kollegen von der aufsehenerregenden Entdeckung erfahren hatte. Noch aufgeregter war er allerdings geworden, als er gehört hatte, was man hinter dem geheimnisvollen Durchgang gefunden hatte.

»Also befinden sich die mysteriösen Inschriften da drin?« Ohne es zu wollen, hatte Henry geflüstert. Im Innern einer uralten heiligen Stätte, in Gegenwart dreier riesenhafter Buddhas, schienen laute Geräusche irgendwie unangebracht.

Pelham nickte und wies auffordernd auf eine Trittleiter vor der Öffnung. »Sei vorsichtig. Auf der anderen Seite geht es steil nach unten.«

Henry erklomm den Rand der Maueröffnung. Dahinter lehnte eine Klappleiter aus Aluminium, die rund vier Meter in die Tiefe führte. Henry stieg hinab und wartete, bis Pelham neben ihm ankam.

Sie standen in einem niedrigen Gang, gerade breit genug für einen Erwachsenen von normaler Statur. Im Licht mehrerer Arbeitsleuchten, die in unregelmäßigen Abständen von der Decke baumelten, waren grobe, von schwärzlichen Flechten überwucherte Steinquader zu erkennen – und mehrere kleine Tretroller aus Aluminium, die achtlos an der Wand neben der Leiter lehnten.

»Die Dinger kennst du sicher. Sie sind echt praktisch.« Grinsend hielt der Archäologe Henry einen Roller hin. »Immerhin müssen wir jetzt die ganze Strecke, die wir eben hergefahren sind, wieder zurück.«

»Zurück? Die ganze Strecke? Aber wieso …«

»Das Gewölbe, in dem dieser Korridor endet, befindet sich unterhalb des Borobudur.« Der Archäologe nahm sich ebenfalls einen Roller. »Dort befinden sich die Inschriften. Und dein Dad!« Er nickte Henry aufmunternd zu. »Der Tunnel führt immer geradeaus. Er ist recht schmal, aber einem guten Sportler wie dir sollte das keine Probleme bereiten. Vergiss nicht, unter den Lampen den Kopf einzuziehen. Dr. Weisman hat sich vor ein paar Tagen bei voller Fahrt den Schädel an einer davon angeschlagen. Seinem Gebrüll nach zu urteilen, muss es recht schmerzhaft gewesen sein.« Er grinste, dann rollte er los.

Zögernd stellte sich Henry auf den winzigen Roller. Auf den ersten Metern schrammte er noch gegen die Seitenwände des Tunnels, doch rasch bekam er den Bogen raus. Trotz des unebenen Bodens gewann er rasch an Geschwindigkeit und schloss zu Dr. Pelham auf, wobei er ohne Mühe den hängenden Lampen auswich.

Schon nach wenigen Hundert Metern hatte Henry jedes Zeitgefühl verloren. Die steinernen Wände wiesen keinerlei Verzierungen oder andere Merkmale auf, an denen man ablesen konnte, wie weit man schon gefahren war. Er versuchte, die Arbeitsleuchten zu zählen und die Strecke von einer zur nächsten zu schätzen, doch bei fünfundzwanzig gab er auf und konzentrierte sich nur noch auf das rhythmische Auf und Ab seines rechten Fußes.

Irgendwann wurde es vor ihnen heller. Schließlich öffnete sich der Korridor zu einem Raum von gewaltigen Ausmaßen.

Die Grundfläche der Halle war größer als ein Basketballfeld. Wie im Candi Mendut verjüngten sich die Wände auch hier nach oben, mit dem Unterschied, dass ihr Scheitelpunkt mindestens zwanzig Meter über dem Boden lag. Eine Armada starker Industriescheinwerfer badete den riesigen Raum in kaltes weißes Licht. Die meisten waren auf die Wände gerichtet, wo sich ordentliche Reihen eckiger, in den Stein gemeißelter Symbole vom Boden bis zur unerreichbaren Decke emporwanden.

Vor zwei der Wände waren mehrstöckige Gerüste mit Leitern und Laufplanken errichtet worden, die es ermöglichten, die höher gelegenen Inschriften zu untersuchen. Mehrere Personen befanden sich darauf. Wo sie standen, blitzte es in unregelmäßigen Abständen auf. Offenbar fotografierten sie die Schriftzeichen mit großen Digitalkameras Stück für Stück ab.

Weitere Arbeiter hielten sich am Boden der Halle auf, wo diverse lange Klapptische standen, beladen mit unterschiedlichstem wissenschaftlichem Equipment. Henry sah Mikroskope, elektrische Analyseapparate, Laptops, stapelweise Kunststoffkisten für Gesteinsproben sowie weitere Geräte, deren Verwendungszweck er nicht kannte. Am hinteren Ende des Raumes gab es eine Ruhezone mit Feldbetten. Das Brummen eines großen Dieselgenerators lag in der Luft. Von irgendwo ertönte Musik.

Während Henry sich noch umsah, den albernen Tretroller in der Hand, trat von der Seite plötzlich eine hochgewachsene Gestalt an seine Seite.

»Henry, mein Junge. Schön, dass du da bist! Hattest du eine angenehme Reise?«

»Dad!« Henry ließ den Roller fallen und schloss seinen Vater in die Arme. Donald Wilkins erwiderte die Umarmung lachend.

Gerade mal eine Woche war es her, dass sie sich in Toronto voneinander verabschiedet hatten, dennoch war Henry erleichtert, seinen Vater wohlauf zu sehen. Es war Dr. Wilkins’ erste Forschungsreise seit geraumer Zeit, die erste nach dem langen Krankenhausaufenthalt und der mehrmonatigen Erholungsphase, die seine letzte Expedition nach sich gezogen hatten.

Henry löste sich von seinem Vater, trat zurück und musterte ihn prüfend.

Obwohl die Scheinwerfer in der fensterlosen Halle für stickige Schwüle sorgten, trug Donald Wilkins lange Cargohosen. Die Ärmel seines Kakihemds waren nicht hochgekrempelt, und um seinen Hals lag ein locker geschlungenes Tuch aus dünnem, blickdichtem Seidenstoff. Er hatte sich einen Vollbart stehen lassen, das blonde Haar trug er halblang, sodass es ihm über die Stirn in die Augen fiel.

Ein Außenstehender hätte Dr. Wilkins’ Aussehen bestenfalls als ein wenig verwegen empfunden. Henry dagegen kannte den Grund für all die scheinbar beiläufigen Verhüllungsmaßnahmen: Kleidung und Haartracht sollten die zahllosen Narben verbergen, die sein Vater von ihrem letzten Abenteuer zurückbehalten hatte.

Knapp ein halbes Jahr zuvor hatte Donald Wilkins im ewigen Eis der Antarktis eine aufsehenerregende Entdeckung gemacht. In einem Gebirge, das auf keiner Karte verzeichnet war, hatte er die Überreste einer gewaltigen Ruinenstadt gefunden – einer Stadt, bedeutend älter als die frühesten Anzeichen menschlichen Lebens auf der Erde. Gemeinsam mit einigen Kollegen hatte er sich an die Untersuchung eines unterirdischen Tunnelsystems gemacht, das sich unter der uralten Metropole hinzog. Dabei infizierte er sich mit einem aggressiven Erreger, der bei Menschen und Tieren grauenvolle körperliche Veränderungen auslöste.

Wie sich später herausstellte, handelte es sich um ein Mutagen, das in grauer Vorzeit aus dem Weltall zur Erde gekommen war, geschickt von einer Rasse unvorstellbar fremdartiger Geschöpfe, die mit seiner Hilfe irdische Kreaturen zu Dienerwesen umfunktionieren wollten, um ihre Ankunft auf dem Planeten vorzubereiten. Aufgrund eines seltenen Gendefekts, unter dem Donald Wilkins von Geburt an litt, verlief die Umstrukturierung seiner Körperzellen zum Glück langsamer als bei vielen seiner Kollegen, die sich binnen weniger Tage in groteske, extrem aggressive Geschöpfe verwandelten, denen nichts Menschliches mehr eigen war.

Henry, der sich zusammen mit einer kleinen Gruppe von Wissenschaftlern auf die Suche nach dem verschollenen Forschungsteam gemacht hatte, spürte seinen Vater in den Tiefen des Stollenlabyrinths auf und brachte ihn in die Zivilisation zurück – buchstäblich in letzter Sekunde. Als Folge des schützenden Gendefekts ging es Donald Wilkins zwar den Umständen entsprechend gut, er musste sich in den folgenden Wochen allerdings einer Reihe chirurgischer Eingriffe unterziehen, um Körpergewebe entfernen zu lassen, das sich im Anfangsstadium der Mutation bereits gebildet hatte. Es hatte Monate gedauert, bis er danach allmählich wieder zu Kräften kam.

»Du wirkst blass, Dad«, stellte Henry mit gerunzelter Stirn fest.

»Das macht die Beleuchtung hier unten«, erwiderte sein Vater leichthin. »Im Licht dieser grässlichen Strahler sieht man dir das sonnige Wochenende, das wir vor meiner Abreise am Lake Erie verbracht haben, auch nicht an.«

»Eileen hielt es für keine gute Idee, dass du schon wieder auf Reisen gehst.«

»Das weiß ich, mein Junge. Und ich hätte es mindestens so sehr begrüßt wie sie, wenn sie mich hätte begleiten können. Wie du weißt, ist sie nicht nur extrem attraktiv, intelligent und humorvoll« – er zwinkerte Henry zu – »sondern auch eine kompetente Kollegin, auf deren Rat ich viel gebe. Leider konnte sie sich so kurzfristig nicht von ihren Verpflichtungen an der Universität frei machen.«

Eileen Cavanaugh, eine junge Historikerin von der Universität Toronto, hatte sich ebenfalls an der Suchexpedition in die Antarktis beteiligt. Nach ihrer Rückkehr in die Zivilisation war sie ins Haus der Wilkins’ gezogen und hatte sich aufopferungsvoll um Henrys Vater gekümmert. Dabei waren die beiden sich nähergekommen, was sie vor Henry zunächst geheim gehalten hatten. Der Tod von Henrys Mutter lag zwar mittlerweile fünf Jahre zurück, dennoch schien sein Vater ihm eine neue Frau noch nicht zumuten zu wollen.

Nachdem Henry das Versteckspiel eine Weile amüsiert verfolgt hatte, ergriff er die Initiative und erklärte ihnen, dass er nichts dagegen hatte, wenn Eileen auch nach der vollständigen Genesung seines Vaters bei ihm wohnen bliebe. Bevor die beiden allerdings eine endgültige Entscheidung treffen konnten, war die Entdeckung des niederländischen Restauratorenteams bekannt geworden.

»Du hättest bei ihr bleiben können. Zu Hause«, beharrte Henry.

»Und eine wissenschaftliche Sensation dieser Tragweite sausen lassen?« Donald Wilkins entblößte die Zähne zu einem Grinsen. »Wenn du ernsthaft glaubst, das wäre eine Option für mich gewesen, kennst du deinen Vater schlecht.« Er legte Henry eine Hand auf die Schulter und drückte sie. »Umso mehr freue ich mich, dass du deinen alten Herrn eine Woche besuchen kommst, bevor du nach Collingwood zurückkehrst. Gewiss hättest du deine Zeit auch anderweitig nutzen können. Ich nehme an, du hast während der Zeit, als du zu meiner Pflege freigestellt warst, in der Schule einiges versäumt?«

Henry winkte ab. »Einen Gratis-Trip nach Indonesien konnte ich mir doch nicht entgehen lassen. Und den versäumten Stoff hole ich spielend wieder auf.« Dass Eileen ihn darüber hinaus geradezu angefleht hatte, die Einladung seines Vaters anzunehmen und ein Auge darauf zu haben, dass er sich auf Java nicht übernahm, behielt Henry wohlweislich für sich.

»Das ist die richtige Einstellung«, freute sich Dr. Wilkins. »Damit es sich für dich auch lohnt, werden wir dafür sorgen, dass du ein paar entspannte Tage hast, mein Junge. Ich kann zwar nicht allzu viel Zeit mit dir verbringen, aber die Südküste der Insel soll der Hammer sein. Man kann tauchen, surfen … Ah, Michael!« Er winkte Dr. Pelham zu, der an ihnen vorbei zu der Arbeitsstation mit den Laptops marschierte. »Danke, dass Sie Henry abgeholt haben. Ich wäre selbst nach Yogyakarta gefahren, aber Sie wissen ja, was wir hier noch alles erledigt kriegen wollen, bevor die indonesischen Kollegen eintreffen.«

»Nicht der Rede wert«, erwiderte der Archäologe. »Ich war froh, mal für ein paar Stunden aus diesem Kellerloch rauszukommen.«

»Hey-hey! Das wäre ich auch gewesen. Aber mich hat mal wieder keiner gefragt.« Ein junger Mann, der an einem der Tische Gesteinsproben beschriftet hatte, sprang von einem Klapphocker auf und kam mit ausgreifenden Schritten herüber. Er war Mitte zwanzig, fast zwei Meter groß und von athletischem Körperbau. Sein kantiges Gesicht zierte ein gleichmäßiger Fünftagebart. »Nach über einer Woche in diesem miefigen Verlies fällt mir allmählich die Decke auf den Kopf. Ich weiß kaum noch, wie der Himmel eigentlich aussieht …«

»Dann fahren Sie offenbar jeden Abend mit geschlossenen Augen ins Hotel zurück, Josh«, erwiderte Dr. Pelham augenzwinkernd und entfernte sich in Richtung der Computertische.

Henrys Vater deutete auf den jungen Mann. »Henry, darf ich vorstellen: Josh Taper. Er schreibt seine Doktorarbeit bei mir, eine Analyse kultisch motivierter Architektur bei primitiven Völkern. Zumindest behauptet er das. Zu lesen bekomme ich von ihm nämlich nur äußerst sporadisch etwas. Josh, das ist mein Sohn Henry.«

»Henry, hey-hey! Cool, dich kennenzulernen.« Taper streckte Henry eine spatengroße Hand entgegen und quetschte seine Finger in einem herzlichen Händedruck. »Dein alter Herr redet in den höchsten Tönen von dir, weißt du das? So was müsste mir mal passieren.« Er beugte sich vor und raunte in verschwörerischem Ton: »Weißt du, was mein Alter zu mir gesagt hat, als ich ihm damals eröffnete, dass ich Anthropologie studieren will? ›Lern lieber, wie Autos funktionieren, Junge! Mit dem Wissen, wie Menschen ticken, ist kein Geld zu machen.‹« Er begann, lauthals zu lachen. Als er merkte, dass niemand mitlachte, lachte er noch lauter.

Henry entzog dem Doktoranden seine Hand und deutete auf die Feldbetten am hinteren Ende des Raumes. »Ihr schlaft also gar nicht hier? Seid ihr in einem der Hotels rings um den Borobudur untergebracht?«

Taper prustete erneut los. »Schön wär’s!«

Henrys Vater schüttelte den Kopf. »Dr. Weisman, der uns im Auftrag der Universität begleitet, hat uns eine Unterkunft in einem zwanzig Autominuten entfernten Dorf besorgt.«

Ein unauffälliger Mann mit Halbglatze, der an einem der Rechner ganz in der Nähe Zahlen in eine Excel-Tabelle eingegeben hatte, hob den Kopf. Er hatte ein nagetierartiges Gesicht mit vorspringender Nase und winzigen Maulwurfsaugen, die sich hinter einer dicken Kassengestellbrille versteckten. Als er Dr. Wilkins, Henry und Josh beisammenstehen sah, erhob er sich und kam steif herüber.

»Ich hörte meinen Namen fallen«, sagte er zur Begrüßung und reichte Henry eine kleine weiße Hand. »Dr. Hershel Weisman von der Verwaltung der Universität Toronto.«

Weisman hatte einen Händedruck wie ein toter Fisch.

»Ich begleite Dr. Wilkins’ Expedition in der Funktion eines Controllers. Das bedeutet …«

»Das bedeutet, er vermiest uns regelmäßig alles, was den Aufenthalt in diesem Loch ein wenig angenehmer gestalten könnte«, fiel ihm Taper ins Wort.

»Falls Sie damit auf die Wahl unserer Akkommodation anspielen sollten, Mister Taper, lassen Sie sich gesagt sein, dass eine Unterbringung in einem der großen Touristenhotels im Umfeld der Tempelanlage unseren Etat gesprengt hätte. Darüber hinaus waren sämtliche dem Borobudur Archaeologocial Park angegliederte Hotels restlos ausgebucht, als ich begann, unsere Reise zu organisieren.«

»Das alles wissen wir selbstverständlich, Dr. Weisman«, sagte Donald Wilkins rasch. »Und wir sind Ihnen sehr dankbar für die Arbeit, die Sie tun. Ohne Ihre kalkulatorischen Fähigkeiten wäre diese Forschungsreise wahrscheinlich nie zustande gekommen. Ist es nicht so, Josh?«

Taper murmelte etwas Unverständliches und nickte. Als Weisman sich wegdrehte, zeigte der Doktorand ihm hinter seinem Rücken den Mittelfinger.

»Ich würde mich ja gerne ein wenig mit dir unterhalten«, behauptete Weisman, an Henry gewandt, »aber leider wartet noch Arbeit auf mich. Wie es scheint, gibt es einen nicht ausgewiesenen Fehlbetrag in den Rücklagen für die Proviantbeschaffung.« Er nickte in die Runde und kehrte zu seinem Laptop zurück.

Josh Taper verdrehte die Augen. »Herrje! Wahrscheinlich hat jemand ein Päckchen Kaugummi gekauft, ohne die Quittung in den Topf zu legen.« Er lachte abfällig, allerdings so leise, dass Weisman es nicht hören konnte.

Dr. Wilkins deutete auf das Baugerüst an der gegenüberliegenden Wand. »Komm mit, mein Junge. Ich möchte, dass du eine weitere Kollegin von mir kennenlernst.«

Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung. Taper schritt grinsend neben ihnen her, die Hände in den Hosentaschen.

»Haben Sie nichts zu tun, Josh?«, erkundigte sich Henrys Vater.

»Ich nehme an, Sie wollen Ihrem Sohn Dr. Becker vorstellen, richtig?«

Als Dr. Wilkins nickte, wurde Tapers Grinsen noch breiter. »Hey-hey! In diesem Fall habe ich zufällig tatsächlich gerade nichts zu tun.« Er stieß Henry einen Ellenbogen in die Seite und zwinkerte übertrieben. »Dr. Becker ist ein ziemlich heißer Feger. Wenn du verstehst, was ich meine?«

Sie ließen die Computertische hinter sich und näherten sich einem der beiden Gerüste. Die Musik, die Henry bei seiner Ankunft gehört hatte, wurde lauter.

»Wo genau sind wir hier eigentlich?« Henrys Blick glitt zu der beeindruckenden pyramidenartigen Deckenkonstruktion hinauf. »Dr. Pelham sagte, dieser Hohlraum läge unterhalb des Borobudur. So hoch, wie die Decke ist, müsste er dann mindestens bis in die dritte oder vierte Terrasse reichen.«

Sein Vater nickte zustimmend.

»In meinem Reiseführer stand, es gäbe gar keinen Hohlraum im Innern des Tempels.«

»Das dachte man auch, über hundert Jahre lang«, bestätigte Donald Wilkins. »Bis vor zwei Wochen.«

Sie erreichten die Basis des Gerüsts. Zwei Etagen über ihren Köpfen stand eine junge Frau in Kakishorts und vermaß mit einem Laserprojektionsgerät die Abstände zwischen den in die Wand gemeißelten Symbolen. Die Zipfel ihrer beigefarbenen Bluse hatte sie vor dem Bauch zusammengeknotet, ein Kopftuch bändigte eine wallende rote Lockenmähne. Sie war durchaus attraktiv, und Henry begriff, dass es sich um Dr. Becker handeln musste, den »heißen Feger«. Aus einem kofferförmigen iPod-Verstärker, der neben ihr auf der Laufplanke stand, dröhnte laute Rockmusik – ein Album der Nine Inch Nails, wie Henry interessiert feststellte.

»Wren? Würden Sie uns einen Augenblick Gesellschaft leisten?«, erkundigte sich Dr. Wilkins höflich. Als er merkte, dass seine Kollegin ihn nicht gehört hatte, wiederholte er seine Bitte etwas lauter.

»Oh, Donald! Einen winzigen Moment noch.« Dr. Becker schaltete die Musik aus. »Abstände zwischen den Symbolen in Sektor F-43 ebenfalls identisch«, diktierte sie in ein handtellergroßes Gerät. Bei jedem ihrer Worte wurden auf dem leuchtenden Display Buchstaben sichtbar – eine Stimmerkennungssoftware, die ihre Worte sofort in Schrift umwandelte.

»Abweichung kleiner/gleich drei Millimeter. Ähnliches bei den Winkeln: Übereinstimmung auf null Komma fünf Grad. Gesamtanzahl der Symbole unverändert einhundertfünf, dazu sieben, bei denen eine Verwendung als Satz- oder Rechenzeichen angenommen werden kann.« Sie schaltete den Dokumentationsrekorder aus und bedachte die steinerne Wand mit einem letzten kritischen Blick. »Wenn ich nicht sicher wüsste, dass die Erschaffer dieser Schriftzeichen keinerlei moderne Maschinen zur Verfügung gehabt haben, ich würde es nicht glauben. So was von präzise!« Sie ging in die Hocke und glitt über den Rand der Laufplanke. Für einen kurzen Augenblick hing sie nur an den Händen in der Luft, wobei ihre hochrutschende Bluse einen flachen, durchtrainierten Bauch entblößte. Dann ließ sie sich die restliche Distanz zum Boden fallen, landete geschmeidig und richtete sich ohne sichtbare Anstrengung vor Henry und den beiden Männern auf.

»Henry, das ist Wren Becker aus New York«, stellte sein Vater die Frau vor. »Sie ist Expertin für alte Sprachen und nebenbei eine ausgezeichnete Kryptoanalytikerin. Das bedeutet, sie dechiffriert Schriftzeichen, deren Bedeutung lange vergessen ist oder die absichtlich codiert wurden, um ihren Inhalt geheim zu halten. Letztes Jahr gelang ihr die Entschlüsselung einer Inschrift in der Beisetzungskammer der Kirche vom heiligen Grab in Jerusalem. Sie war in einem extrem seltenen israelischen Dialekt verfasst und enthielt bislang unbekannte Fakten zum Leben Jesu Christi.«

»Kleine Fische.« Dr. Becker winkte ab und schenkte Henry ein strahlendes Lächeln. »Du bist Donalds Sohn, wie? Ich freue mich, dich kennenzulernen! Dein Vater hat mir schon eine Menge von dir erzählt.«

Henry erwiderte das Lächeln. Dr. Becker war ihm sympathisch. Für eine Schreibtischtäterin schien sie außerdem ziemlich gut in Form zu sein.

Dieser Ansicht war offenbar auch Josh Taper, der dicht neben Henrys Ohr etwas murmelte, das sich anhörte wie: »Na, hab ich übertrieben?«

»Henry stellte gerade fest, dass wir uns an einem Ort befinden, den es eigentlich überhaupt nicht geben dürfte«, verkündete Dr. Wilkins.

Wren Becker nickte begeistert. »So kann man es ausdrücken.« Sie deutete zur Decke hinauf. »Wir befinden uns quasi im Herzen des Borobudur. Der Tempel wurde …«

»Der Name ›Borobudur‹ rührt von dem altsprachlichen Ausdruck Bhumisambharabudara her«, mischte sich Josh Taper unvermittelt ein. »Das bedeutet so viel wie ›Berg des Königs der Berge‹.«

»Vielen Dank, Josh.« Dr. Becker erwiderte den Beifall heischenden Blick des Doktoranden mit halb geschlossenen Augen. »Ich bin erstaunt, dass bei Ihnen zur Abwechslung mal etwas von dem hängen geblieben zu sein scheint, was ich Ihnen beigebracht habe. Und das sogar länger als die üblichen dreißig Sekunden.«

Taper errötete und räusperte sich umständlich. Dann kehrte er mit gesenktem Kopf zu seinen Gesteinsproben zurück.

Dr. Becker sah ihm schmunzelnd nach, bevor sie sich wieder Henry zuwandte. »Der oberirdische Tempel wurde zwischen 780 und 850 nach Christus gebaut, höchstwahrscheinlich von der damals recht einflussreichen Shailendra-Dynastie. Bereits zwei Jahrhunderte nach seiner Vollendung geriet er in Vergessenheit und wurde vom Dschungel überwuchert. Wieso es dazu kam, weiß niemand, auch seine genaue Funktion ist bis heute ein Rätsel. Da der Tempel keinen Innenraum zu haben schien, nahm man an, er könnte als reines Symbol gedacht gewesen sein. Für den Glauben seiner Erbauer oder als Stätte für Meditation und Gebete.«

»Man ging davon aus, die Konstrukteure des Tempels hätten eine natürliche Anhöhe mit Quadern aus Andesit und Tuffgestein verkleidet«, fuhr Henrys Vater fort. »Groß angelegte Restaurierungsarbeiten in den Siebzigerjahren des letzten Jahrhunderts schienen diese Theorie zu belegen. Damals trug man die gesamte äußere Hülle ab und setzte sie instand, bevor man sie, ergänzt durch stützende Stahlstrukturen und zusätzliche Drainagen, wieder befestigte. Zu keinem Zeitpunkt dieses Mammutprojekts stieß man auf einen Hinweis, dass sich im Innern etwas anderes befinden könnte als Erde und Stein. Die Entdeckung dieses Gewölbes exakt unterhalb des Borobudur ist daher eine echte Sensation.«

Ein leichter Schauer rieselte Henry über den Rücken, als er sich klarmachte, dass sich über seinem Kopf Abertausend Tonnen Gestein auftürmten, vom zusätzlichen Gewicht zahlloser übergewichtiger US-Touristen ganz zu schweigen.

»Aber das war längst nicht alles.« Wren Becker näherte sich der Wand unterhalb des Gerüsts. Ihr Gesicht hatte im Licht der Scheinwerfer einen rötlichen Glanz angenommen. »In dem Raum unbekannter Herkunft fand man dies hier.« Beinahe zärtlich legte sie eine Hand auf die gemeißelten Symbole.

Henry verengte die Augen. Zum ersten Mal sah er die allgegenwärtigen Zeichen aus der Nähe. Sie waren erstaunlich präzise gearbeitet, lange Abfolgen komplexer eckiger Formen und geometrischer Körper. Bildliche Darstellungen schienen nicht darunter zu sein, die Abbildungen erweckten eher den Eindruck, als handele es sich um Schriftzeichen.

Verwirrt stellte Henry fest, dass die fremdartigen Winkel eine unbestimmte Furcht in ihm wachriefen. Sie erinnerten ihn an etwas, auch wenn er auf Anhieb nicht zu sagen vermochte, woran.

»Die Muster sehen ganz anders aus als die oben am Tempel«, stellte er mit trockenem Mund fest. »Keine Buddhas, keine Drachenköpfe, nicht einmal Stupas.«

»Eben das macht diesen Raum zu einer so außergewöhnlichen archäologischen Entdeckung«, pflichtete ihm Dr. Becker bei. »Die Inschriften weisen keinerlei buddhistische Inhalte auf.«

»Seit fast einer Woche fotografieren, vermessen und katalogisieren wir die Schriftzeichen mit modernsten Mitteln«, führte Henrys Vater aus. »Am Ende dieser Arbeiten soll eine vollständige 3-D-Computerdarstellung des Gewölbes stehen. Bislang ist uns dabei weder eine buddhistische Darstellung untergekommen noch ein Symbol, das Ähnlichkeit mit irgendeiner Schriftsprache hätte, die wir aus dieser oder einer anderen Region der Erde kennen.«

»Das heißt, ihr wisst nicht, wer die Inschriften geschaffen hat?«, vergewisserte sich Henry. »Oder was hier geschrieben steht?«

Wren Becker schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Aber wir arbeiten hart daran, das herauszufinden. Ich hoffe, es wird nicht mehr lange dauern, bis wir in der Lage sind, ersten Symbolen eine Bedeutung zuzuweisen. Von da an ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis unsere Analysesoftware den Code entschlüsseln kann.«

Dr. Wilkins seufzte. »Ich hoffe, das passiert, bevor das indonesische Forschungsteam hier auftaucht. Dann wird es hier nämlich ziemlich chaotisch zugehen, und mit dem ruhigen Arbeiten ist es erst mal vorbei.«

»In einem Punkt sind wir uns dagegen sicher.« Dr. Becker kam wieder unter dem Gerüst hervor. Als Henry sie fragend ansah, fuhr sie fort: »Der Buddhismus als Glaubensrichtung existiert in Indonesien seit vielen Tausend Jahren. Dass die Darstellungen hier unten gänzlich ohne die Symbolik dieses Religionskreises auskommen, lässt nur einen Schluss zu.«

»Nämlich?«

»Dass der Borobudur damals auf den Ruinen einer wesentlich älteren Kultstätte errichtet wurde.«
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Mit gleichbleibender Geschwindigkeit zerteilte das Schiff die nächtliche See, viertausend Tonnen hochfester Stahl, verteilt auf fast hundert Meter Länge. Zwei mächtige Dieselmotoren mit jeweils fünfzehnhundert Pferdestärken dröhnten gut gedämmt in den Tiefen des Maschinenraums. Unter anderen Umständen hätten sie dem Schiff zu einer Höchstgeschwindigkeit von zwölf Knoten verholfen. Heute jedoch war es erheblich langsamer unterwegs.

Denn es transportierte eine schwere Last.

Trotz der nachtschlafenden Stunde war noch jemand an Deck. Eine einsame Gestalt, die an der Steuerbordreling stand und mit verkniffenen Augen auf die See hinausstarrte.

Das kalte Licht der Sterne fiel auf einen eleganten, altmodisch geschnittenen Gehrock, dessen Schöße im böigen Westwind flatterten. Das Haar des Mannes, schwarz bis auf eine einzelne, von der linken Schläfe bis zum Hinterkopf reichende weiße Strähne, rührte sich nicht. Es war glatt an den Kopf gekämmt, das blutleere Licht der Mondsichel hoch droben glänzte auf der Pomade, mit der es gefestigt worden war.

Minutenlang verharrte der Mann ohne jede Regung am Rand des Decks. Dann fuhr ein Ruck durch seinen Körper, seine knochigen Hände gaben ihre Umklammerung der Reling auf. Er wandte sich nach rechts und marschierte langsam Richtung Achterdeck.

Im Vorbeigehen sah der Mann zu dem fünfstöckigen Decksaufbau auf. Neben zwölf Labors mit insgesamt über dreihundert Quadratmetern Arbeitsfläche enthielten sie eine Bar, die Kapitänsbrücke, zahllose Unterkünfte sowie die Bordwetterwarte. Mit einem zufriedenen Nicken nahm er zur Kenntnis, dass hinter keinem der Fenster Licht brannte. Die Mannschaft hatte seinen Befehl befolgt und war früh zu Bett gegangen. Das war wichtig. Wenn alles plangemäß lief, würde das Schiff in zwei Tagen die Südküste Javas erreichen. Dann würde es für die Crew einiges zu tun geben.

Müde Menschen machten Fehler. Und Fehler durfte es nicht geben.

Der Mann passierte ein über acht Meter langes Rettungsboot, mehrere Winden und sechs Stahlcontainer, jeder groß genug, um einen Mittelklasse-Pkw aufzunehmen. Als er an einem kleinen Helikopter vorbeikam, einem Sikorsky S-300CBi mit luftgefüllten Kunststoffkufen, die das Landen auf dem Wasser ermöglichten, hob er im Vorbeigehen eine Hand und ließ sie gedankenverloren über dessen schwarz lackierte Außenhaut gleiten.

Schließlich erreichte er das Heck. Hier befand sich der größte aller Lastenkräne, ein Ungetüm von über zwanzig Tonnen Tragkraft, dessen stählerner Ausleger sich wie der Hals einer vorzeitlichen Kreatur weit über das Wasser reckte.

Der Mann hielt inne. Langsam ließ er seinen Blick vom Deck des Schiffes aufs Wasser gleiten, zu dem kilometerlangen Streifen weißschaumigen Kielwassers, den das Schiff im ruhigen Ozean hinterließ.

Sofort fand er, wonach er suchte.

Ein enormer, schattenhafter Umriss pflügte hinter dem Heck durch die Wellen. Die Ketten, die das Objekt mit dem Schiff verbanden, dicker als der Oberschenkel eines Mannes, waren im Licht der Sterne und des Mondes deutlich zu erkennen.

Die Mundwinkel des Mannes begannen zu zucken, während er sich über die Heckreling beugte und das enorme Anhängsel mit demselben verkniffenen Blick musterte wie zuvor die nächtliche See. Seine Lippen verzogen sich, bildeten etwas, das sich mit viel Fantasie als Lächeln deuten ließ.

Das Objekt hatte Ähnlichkeit mit einem überdimensionalen Insekt. Nur ein kleiner Teil ragte über das Wasser hinaus, ein massiger ovaler Rumpf, vollständig mit schwarzen Kunststoffplanen verzurrt. Auf Steuer- und Backbordseite ragten dicht unter der Oberfläche insgesamt sechs bogenförmig gekrümmte Ausleger daraus hervor, wie die Beine eines Käfers.

Lange ruhte der Blick des Mannes auf dem Koloss aus Titan und Lexan-Glas. Das Gebilde war fast so lang wie das Schiff, das ihn von der Westküste Australiens durch den Indischen Ozean schleppte, und mehr als doppelt so breit. Es hatte Überredungskunst, Beziehungen und nicht zuletzt beträchtliche Summen in harter Währung gekostet, bis man ihm dieses Wunderwerk der Technik zur Verfügung gestellt hatte. Weitere Gespräche, Drohungen und Schmiergelder waren nötig gewesen, um innerhalb kürzester Zeit die erforderlichen Genehmigungen zu erhalten, offiziell im Zielgebiet operieren zu dürfen.

Aber der Aufwand würde sich lohnen. Wenn die Operation Erfolg hatte, würde diese Reise die Krönung seiner wissenschaftlichen Karriere darstellen – und noch mehr als das. Über seinen Tod hinaus würde man sich an ihn als einen brillanten Geist erinnern, der sich auf ewig in den Annalen moderner Kriegsführung verewigt hatte …

Falls er sich nicht täuschte!

Der Mann schüttelte so heftig den Kopf, dass sich eine der öligen Haarsträhnen von seinem Kopf löste und im Westwind zu flattern begann. Mit einer beiläufigen Handbewegung klatschte er sie zurück an ihren Platz.

Er täuschte sich nicht. Seine Recherchen waren fundiert und lückenlos, und sie ließen nur einen Schluss zu. Seine Entdeckung würde der Welt dauerhaften Frieden und ihm selbst ewigen Ruhm einbringen.

Der Mund des Mannes öffnete sich, und ein abgehacktes, meckerndes Lachen bahnte sich einen Weg ins Freie.

»Resonabit fama per orbem«, bellte er in den tosenden Wind, der ihm die Worte sogleich von den Lippen riss und sie davontrug.

Niemand außer der finsteren See hörte ihn.
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Das Mädchen war schon verdammt lang unter Wasser!

Henry setzte sich auf und spähte prüfend einmal in beide Richtungen den Strand hinunter. Nein, sie war nicht abgetrieben worden und ein paar Hundert Meter weiter wieder an Land gekommen.

Er begann, sich Sorgen zu machen.

Das Mädchen war ihm gleich aufgefallen, als er am frühen Vormittag zum Strand heruntergekommen war. Das hatte zum Teil daran gelegen, dass hier so wenig los war: Höchstens eine Handvoll Angler standen an diesem Strandabschnitt, ihre Ruten neben sich in den Sand gesteckt, und warteten, dass ein Fisch anbiss. Doch selbst an einem voll besetzten Badestrand wäre sie Henry wahrscheinlich ins Auge gestochen. Erstens hatte sie eine ziemlich professionell aussehende Tauchausrüstung bei sich – Maske, Schnorchel sowie lange Profi-Flossen, mit denen man unter Wasser hohe Geschwindigkeiten erreichen konnte. Und zweitens sah sie mit ihrem knapp geschnittenen schwarzen Badeanzug, der braun gebrannten Haut und dem kastanienfarbenen Haar, das ihr fast bis zu den Hüften reichte, verflucht gut aus.

Betont beiläufig hatte Henry im Verlauf des Vormittags immer wieder von seinem Buch aufgesehen und einen Blick in ihre Richtung riskiert. Ebenso, als er von einer Runde Jogging am Ufer entlang zurückkam oder als er selbst eine Runde schwimmen ging.

Das Mädchen machte einen sportlichen Eindruck. Insgesamt viermal war sie mit ihrem Equipment bereits ins Wasser gegangen. Davor hatte sie jeweils ausgedehnte Stretchingübungen absolviert, wie Tauchlehrer sie empfahlen, um die Muskeln für die Anstrengungen in der Kälte aufzuwärmen. Anschließend war sie ins Wasser gestapft, hatte penibel ihre Maske mit Seewasser ausgespült, den Schnorchel justiert und war getaucht.

Sie blieb stets eine gute halbe Stunde im Wasser und legte während dieser Zeit beachtliche Entfernungen zurück. Dabei blieb das leuchtend rote Ende ihres Schnorchels allerdings zu jedem Zeitpunkt über den Wellen sichtbar. Oder es erschien, wenn sie einmal tiefer tauchte, nach maximal einer Minute wieder an der Oberfläche.

Wie lange war es her, seit das rote Plastikrohr zuletzt über Wasser zu sehen gewesen war? Zwei Minuten? Drei?

Den Tag am Strand hatte Henry Josh Taper zu verdanken. Bereits seit der Ankunft am Borobudur wartete das Team um seinen Vater auf zusätzliche wissenschaftliche Geräte, und am Tag nach Henrys Ankunft waren diese endlich geliefert worden – nach Cilacap, einer Hafenstadt an der Südküste Javas. Ein Weitertransport per Zug wäre höchst umständlich gewesen und darüber hinaus aufgrund des lückenhaften Bahnnetzes nicht ohne Gefahren. Taper hatte daraufhin angeboten, die rund fünfstündige Fahrt nach Cilacap mit dem Wagen anzutreten. Zwar war allen klar, dass er in erster Linie eine Ausrede suchte, um der Arbeit unter Tage für eine Weile zu entkommen, aber da sein Angebot Zeit und Geld zu sparen versprach, waren sowohl Henrys Vater als auch Dr. Weisman einverstanden.

Taper war allerdings nicht der Einzige, der die Aussicht auf einen Tagesausflug verlockend fand. Henry hatte sich zwischen all den Wissenschaftlern, die den ganzen Tag nichts anderes taten, als Schriftzeichen zu fotografieren, sie zu vermessen und über ihre neuesten Fotos und Messergebnisse zu diskutieren, nach kürzester Zeit zu langweilen begonnen. Dad und seine Kollegen schienen noch weit entfernt davon zu sein, den Inhalt der Schriftzeichen zu verstehen, und Henry hatte längst alles erkundet, was es rund um den Borobudur zu sehen gab. Das Hotel, in dem das Team untergebracht war, ein altmodischer Kasten ohne jeden Komfort, lag rund zwanzig Kilometer von der Tempelanlage entfernt und hatte weder Kabelfernsehen noch einen Fitnessraum zu bieten. Aus diesem Grund war Henry überglücklich, als sein Vater ihm erlaubte, Taper nach Cilacap zu begleiten.

Aufgrund der schlechten Straßen und des unzureichenden Kartenmaterials zog sich die Fahrt länger hin als gedacht. Henry machte das nichts aus. Er freute sich, auf diese Weise ein wenig von der Insel zu sehen zu bekommen, seien es die dschungelartigen Waldgebiete, die sie durchquerten, oder die kleinen Dörfer am Rand der Straße, die nicht selten hoffnungslos rückständig wirkten und ihm immer wieder vor Augen führten, wie weit er von zu Hause fort war.

Als sie Cilacap schließlich erreichten, war es früher Abend. Das Zollamt, wo Taper die Lieferung abholen sollte, hatte längst geschlossen. Nachdem der Doktorand über eines der Quadband-Handys, die die Wissenschaftler für den Einsatz im ziemlich löchrigen indonesischen Mobilfunknetz gekauft hatten, Rücksprache mit Dr. Wilkins gehalten hatte, mietete er für sich und Henry ein Zimmer in einer kleinen Pension in der Nähe des Hafens. Den Rest des Tages verbrachten sie damit, ein akzeptables Restaurant zu suchen und anschließend ein wenig die Stadt zu erkunden.

Im Verlauf des Abends kam Henry zu dem Schluss, dass Josh kein übler Kerl war. Er hielt sich zwar für cleverer, als er tatsächlich war, aber dumm war er deshalb noch längst nicht.

Und ein Feigling ebenso wenig!

Als sie abends zu ihrer Pension zurückkehrten, die nicht gerade im allerbesten Teil der Stadt lag, stellten sich ihnen unerwartet zwei junge Einheimische in den Weg. Zwar konnten Henry und Josh sie nicht verstehen, ihrem barschen Tonfall und ihrer Nervosität nach hatten sie es jedoch auf das Geld der beiden Ausländer abgesehen. Dieser Verdacht bestätigte sich, als einer der beiden plötzlich ein Messer zückte. Bevor Henry einen klaren Gedanken fassen konnte, war Josh bereits vorgesprungen und hatte dem Burschen einen Tritt vor die Brust verpasst. Mit einem geübten Ruck verdrehte er ihm den Arm und entwand ihm das Messer. Die beiden Möchtegern-Räuber starrten ihn einen Augenblick lang verdutzt an, dann ergriffen sie die Flucht.

Henry, der noch nie auf offener Straße überfallen worden war, bedankte sich stammelnd bei Taper, der ungewohnt bescheiden abwinkte. Offenbar war er ehrliches Lob nicht gewohnt.

Am folgenden Morgen machten sie sich nach dem Frühstück erneut zum Zollamt auf, wo sich herausstellte, dass Josh zwar eine gültige Vollmacht dabeihatte, es aber Probleme mit irgendwelchen anderen Dokumenten gab. Da es trotz der frühen Stunde bereits wahnsinnig voll am Hafen war, einigten sie sich darauf, dass Henry die Zeit anderswo totschlagen würde, statt sich auf den Wartebänken in der Eingangshalle zu langweilen. Längst hatte es über neunundzwanzig Grad, und um die Mittagszeit würde es bestimmt noch heißer werden. Daher beschloss Henry, einen Abstecher ans Meer zu unternehmen. Josh gab ihm das Quadband-Handy mit und versprach, sich zu melden, sobald alles geregelt war. Zur Sicherheit notierte sich Henry beim Hinausgehen die Rufnummer des Zollamts.

In der Nähe des Hafens gab es keinen Badestrand, also ließ sich Henry von einem Taxi zu einem Küstenabschnitt im Nordosten bringen. Der Strand sah hier zwar auch nicht gerade aus wie im Prospekt eines Reisebüros – ein gerade mal zwei Dutzend Meter breiter Streifen grau-schwarzen Vulkansands –, aber Henry wollte dem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen. Ein freier Tag am Meer war ein freier Tag am Meer.

An einer Bretterbude an der Hauptstraße besorgte er sich für ein paar Rupiahs eine Badehose, ein Strandtuch und etwas zu trinken, dann schlenderte er zum Wasser und machte es sich bequem.

All dies lag mittlerweile gut vier Stunden zurück, und mit Henrys Ruhe war es für den Augenblick vorbei. Er stand auf, schirmte die Augen gegen die hoch stehende Sonne ab und spähte erneut aufs Wasser hinaus.

Von dem Mädchen im schwarzen Badeanzug war nach wie vor nichts zu sehen. Zwar gab es in Strandnähe keine Felsen oder tückischen Strömungen, wie sein eigener Abstecher ins Wasser gezeigt hatte, aber ihr konnte etwas anderes passiert sein. Vielleicht hatte ihr Kreislauf schlapp gemacht, oder sie hatte im Wasser einen Schwächeanfall bekommen …

Henry musste nachsehen.

Als er sich gerade in Bewegung setzte, tauchte plötzlich etwas Rotes in der gischtenden Brandung auf. Ein Schnorchel! Augenblicke später erschien der Kopf des Mädchens, gefolgt von ihren Schultern, bis sich schließlich die vollständige Silhouette ihres schlanken Körpers vor dem tiefblauen Hintergrund abzeichnete.

Henry verglich ihre Position mit der Stelle, wo sie ins Wasser gegangen war. Sie hatte unter Wasser mindestens dreihundert Meter zurückgelegt! Nicht schlecht.

Als er erneut zu ihr hinübersah, hatte das Mädchen die Schwimmflossen ausgezogen und kam auf dem Weg zu ihrem Strandtuch und ihren Sachen direkt in Henrys Richtung. Rasch kehrte er zu seinem Badetuch zurück, ließ sich darauffallen und steckte seine Nase wieder in das Buch, das er ursprünglich für die Herfahrt eingesteckt hatte.

Die quietschenden Geräusche ihrer Schritte im Sand kamen näher, noch näher … und stoppten. Henry sah auf.

Das Mädchen stand kaum zwei Schritte von ihm entfernt, tropfnass, über das ganze Gesicht grinsend.

»Damit hast du nicht gerechnet, was? Dass ein Mädchen so tauchen kann?« Ihrer Aussprache nach schien sie Amerikanerin zu sein.

»Ich, also … hä?« Henry erwiderte ihren Blick verwirrt.

»Ich hab gesehen, wie du mich beobachtet hast!«

Henry ließ das Buch sinken und richtetet sich halb auf. »Ich? Dich beobachtet?« Er versuchte, empört zu klingen, merkte aber, dass es nicht sonderlich glaubwürdig klang.

Das Mädchen grinste erneut. »Ich bin nicht blöd, weißt du?«

Sie sah süß aus, wenn sie lachte, fand Henry. Auf ihrer kleinen, spitzen Nase tummelten sich trotz der Bräune einige versprengte Sommersprossen.

»Woher wusstest du, dass ich Englisch spreche?«, wollte er wissen. »Ich hätte doch auch ein Einheimischer sein können. Oder ein Tourist aus … sagen wir: Deutschland.«

»Wie ein Indonesier siehst du nun wirklich nicht aus«, erklärte sie kopfschüttelnd. »Und dass du Amerikaner sein musst, hab ich an deinem Buch gesehen.« Sie deutete auf das Paperback in seiner Hand, Jaws von Peter Benchley, die Romanvorlage zu dem Filmklassiker Der weiße Hai. »Ich hab vergangenen Sommer dieselbe Ausgabe gelesen. Fand’s übrigens ziemlich lahm.«

Jetzt musste auch Henry grinsen. Das Buch war tatsächlich nicht besonders.

»Kanadier«, sagte er. »Ich komme aus Kanada, nicht aus den Vereinigten Staaten. Und nein, so wie dich hab ich noch kein Mädchen tauchen sehen, Becca.«

Sie riss überrascht die Augen auf. »Woher weißt du, wie ich heiße? Becca nennen mich nur meine Freunde.«

Grinsend deutete er auf ein silbernes Kettchen, das auf der sonnengebräunten Haut ihres rechten Fußknöchels blitzte. »Da steht’s.«

Sie peilte zu dem Schmuckstück hinunter, an dem eine kaum vierteldollargroße Plakette mit der Kurzform ihres Vornamens baumelte. »Du hast gute Augen«, gab sie zu. »Ich heiße Rebecca. Rebecca Burrows.«

»Henry Wilkins. Freut mich, dich kennenzulernen.«

»Machst du Urlaub auf Java, Henry?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich besuche meinen Dad. Er ist Anthropologe und erforscht im Inland einige mysteriöse Inschriften, die …« Plötzlich fiel ihm auf, dass sie noch immer stand, tropfnass, Flossen, Tauchermaske und Schnorchel in Händen.

Er sprang auf und deutete einladend auf sein Badetuch. »Willst du dich nicht, ich meine …«

»Keine Umstände«, erwiderte sie lachend. »Ich geh mich rasch abtrocknen, dann komme ich rüber, und du musst weitererzählen. Ein Anthropologe, mysteriöse Inschriften … Ich hoffe, der Rest deiner Geschichte kann halten, was der Anfang verspricht.«

Wenige Minuten später hockte Rebecca auf Henrys Strandtuch, trank von seinem Eistee und lauschte seinem Bericht über die Expedition seines Vaters. Als er zum Ende kam, schraubte sie die Flasche zu und sah ihn fragend an. »Du lebst also bei deinem Vater? Wenn er nicht irgendwo am Forschen ist, meine ich?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe auf ein Internat in Collingwood, zwei Stunden von Toronto entfernt.«

»Was ist mit deiner Mutter? Ist sie auch hier?«

Henry zögerte kurz, bevor er antwortete. »Meine Mutter lebt nicht mehr. Sie kam vor fünf Jahren bei einem Segelunfall ums Leben.«

Becca machte ein betroffenes Gesicht. »Das tut mir leid.«

Er winkte ab. »Lass uns über was anderes reden. Zum Beispiel über dich! Woher kommst du, und was machst du hier auf Java?«

Rebecca schüttelte ihr langes Haar, das noch immer feucht war von dem Ausflug ins Meer. »Ich stamme aus Boston, Massachusetts. Mein Onkel Harry hat ein kleines Anwesen in Cilacap. Ich verbringe die Herbstferien bei ihm.«

Henry hob die Brauen. »Ihr habt aber früh Herbstferien in Massachusetts.«

Sie begann, nervös mit den Füßen im Sand zu scharren. »Um ehrlich zu sein, gehe ich nicht auf eine normale Schule …«

»Sondern?«

»Meine Eltern sind ziemlich reich. Ich bekomme Privatunterricht, seit der vierten Klasse schon.« Es schien ihr unangenehm zu sein, darüber zu sprechen. »Dad ist der Ansicht, so würde ich besser aufs College vorbereitet«, fügte sie beinahe entschuldigend hinzu.

Henry machte eine abwehrende Geste. »Privatunterricht ist prima, wenn die Lehrer gut sind. Und dass deine Eltern reich sind, ist genauso wenig ein Grund zum Schämen, wie wenn sie arm wären. Das sagt schließlich nichts über dich aus, oder?«

Becca begann zu strahlen. »Du bist in Ordnung, Henry. Außerdem scheinst du ziemlich fit zu sein. Du schwimmst jedenfalls ganz ordentlich.« Als sie seinen fragenden Blick bemerkte, fügte sie grinsend hinzu: »Ich hab dich auch ein bisschen beobachtet.«

Henry spürte, wie er rot wurde. »Ach?«

Sie nickte. »Treibst du viel Sport in Collingwood? Ich reite, jogge ab und zu und spiele dreimal die Woche Squash.«

Er nickte anerkennend. »Ich spiele Basketball und fechte regelmäßig. Außerdem habe ich letztes Jahr mit Paragliding angefangen. Aber ich hatte schon eine ganze Weile keine Stunden mehr.«

Becca setzte sich schwungvoll auf. »Tauchst du gern? Mit Flaschen, meine ich?«

»Mit Pressluft? Habe ich schon gemacht. Wieso?«

Sie hob den Arm und warf einen Blick auf eine schwarze Casio G-Shock an ihrem Handgelenk. »Zeit genug hätten wir. Ich kenne einen Laden hier in der Nähe, der Atemautomaten und Flossen verleiht. Hast du Lust?« Sie sah ihn hoffnungsvoll an.

»Prinzipiell schon.« Henry sah ebenfalls auf die Uhr. »Ich müsste vorher allerdings mal kurz telefonieren.«

Rebecca sprang auf und klatschte in die Hände. »Cool! Dann telefonier, während ich meine Sachen zusammenpacke.«

Henry wählte die Zentralnummer des Zollamts und ließ Josh Taper ausrufen. Wenig später schallte ihm ein vertrautes »Hey-hey!« entgegen.

Henry erfuhr, dass Josh noch immer nicht im Besitz der Kisten war, wegen denen sie gekommen waren. Einer der Zollbeamten machte ihm Schwierigkeiten – angeblich, weil ihm Joshs Nase nicht passte. Henry vermutete eher, dass Josh wie üblich etwas zu vorlaut aufgetreten war. Wie auch immer, es sah jedenfalls so aus, als würde sich die Aktion noch einige Stunden hinziehen. Einem gemeinsamen Tauchgang mit Becca stand also nichts im Wege.

»Und wo willst du tauchen?«, erkundigte sich Henry, während er das Handy in seinen Klamotten verstaute. »Dieser Strandabschnitt hier ist ziemlich öde, wenn du mich fragst. Selbst fünfzig Meter weit draußen reicht einem das Wasser kaum bis zu den Schultern.«

»Wart’s ab!« Becca lächelte geheimnisvoll und schlüpfte in ein Wickelkleid aus buntem Batikstoff. »Fünf Fußminuten von dort, wo wir uns die Ausrüstung besorgen, gibt es eine Stelle, die tausendmal besser ist als die hier …«
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CILACAP, 24. SEPTEMBER 2013

Am Nachmittag wusste Henry, was Becca gemeint hatte.

Nachdem sie sich bei dem Verleihgeschäft Lungenautomaten sowie Tauchermaske und Flossen für Henry besorgt hatten, führte Becca ihn etwa einen halben Kilometer den Strand entlang zu einer Stelle, wo die Küste deutlich steiler war. Schon nach wenigen Metern kiesbedeckten Ufers fiel der Grund gut sechs Meter tief ab, allerdings ohne dass sich aufgrund des Höhenunterschieds gefährliche Strömungen gebildet hatten. Ein idealer Ort zum Tauchen.

Doch es wurde noch besser. Nicht einmal zwanzig Meter vom Ufer entfernt lag das Wrack einer Segeljacht auf Grund, die vor zehn Jahren hier gesunken war, wie Becca berichtete. Da sich eine Bergung nicht lohnte und das Wrack den Schiffsverkehr vor der Küste nicht beeinträchtigte, hatte man es gelassen, wo es war.

 In den folgenden Stunden erkundeten Becca und Henry das Wrack. Auch mit einem Mindestmaß an Taucherfahrung ließ es sich mühelos erreichen, und da es nicht besonders tief lag, gab es ausreichend Licht, um sich zurechtzufinden.

Während sie über das Deck hinwegglitten, die halb verrottete Brücke untersuchten und die Farbenpracht der Pflanzen und Korallen bewunderten, die sich über die Jahre auf dem Holz angesiedelt hatten, konnte Henry nicht anders, als seine Begleiterin immer wieder unauffällig zu mustern.

Becca bewegte sich extrem elegant und routiniert, sie schien schon viel Zeit unter Wasser verbracht zu haben. Die meiste Zeit schwamm sie, ganz ohne ihre Arme einzusetzen, nur durch kraftvolle Schwimmbewegungen des gesamten Körpers. Allein mit dem Vortrieb ihrer Schwimmflossen kam sie so rasant vorwärts, dass Henry sich anstrengen musste, nicht den Anschluss zu verlieren.

Nach einer Weile bekamen sie Hunger. Vor allem Henry, der seit dem Frühstück in der Pension nichts mehr gegessen hatte, knurrte der Magen. Also verließen sie das Wasser und kehrten zum Verleih zurück, um ihr Equipment wieder loszuwerden. Anschließend, hatte Becca versprochen, würde sie Henry zum besten Burgerladen von ganz Cilacap führen.

Der Tauchverleih war ein schäbiger Laden, zumindest nach westlichen Maßstäben. Über einen erbärmlich knarzenden Dielenboden aus verzogenen Brettern, die aussahen, als hätten sie ihr erstes Leben als Schiffsplanken auf hoher See verbracht, erreichte man einen behelfsmäßigen Tresen, an dem der Inhaber, ein schmerbäuchiger Indonesier, Tauchequipment ausgab und die Ausleihgebühren kassierte.

Als Becca und Henry eintraten, war die Theke verwaist, und das offenbar bereits seit geraumer Zeit. Zwei weitere Kunden, einheimische Männer Mitte dreißig, warteten dort, zwei Pressluftflaschen neben sich, die sie offenbar auffüllen lassen wollten. Sie unterhielten sich halblaut, wobei sie immer wieder Blicke in Richtung eines Durchgangs warfen, der zum Büro des Inhabers führte.

Schulterzuckend stellte sich Becca ein Stück hinter den beiden an, während Henry, der am Mittag keine Zeit dazu gefunden hatte, sich ein wenig umzusehen, das Geschäft in Augenschein nahm.

An der Decke drehte sich quietschend ein uralter Deckenventilator und schob die warme, stickige Luft im Innern des Geschäfts umher, ohne Kühlung zu verschaffen. Die Wände waren bedeckt mit gerahmten Fotografien, von denen die meisten den Besitzer des Geschäfts zeigten, wie er breit grinsend mit Tauchgruppen vor malerischen Buchten posierte. Darunter reihten sich Vitrinen aus verschmiertem Glas, in denen Tauchmasken, Schnorchel und Atemregler zu bewundern waren. Das gesamte Equipment wirkte mitgenommen, vieles davon funktionsuntüchtig. Hinter dem Tresen stapelten sich verbeulte Pressluftflaschen, daneben baumelte ein Schlauch aus der Wand, von dem ein leises Zischen ausging.

Ein Laden wie dieser hätte in Kanada niemals eine Konzession erhalten, und plötzlich war Henry heilfroh, dass sein Lungenautomat so problemlos funktioniert hatte.

Mit gerümpfter Nase drehte er sich zu Becca um, die ihn jedoch gar nicht beachtete. Stattdessen lauschte sie mit konzentriertem Gesicht dem Gespräch der beiden Indonesier, die vor ihr am Tresen standen. Henry schlenderte hinüber, wobei er die Männer genauer musterte.

Der rechte war hager und einen halben Kopf größer als der andere. Er hatte einen fettigen schwarzen Pferdeschwanz, trug ein verwaschenes T-Shirt mit der Aufschrift Hardrock Café Singapore und bestritt den Großteil der Unterhaltung. Nur hin und wieder wurde er von seinem Begleiter unterbrochen, einem breitschultrigen, untersetzten Typ mit raspelkurz geschorenem Haar und hohen Wangenknochen. Da sie sich in der Landessprache unterhielten, verstand Henry kein Wort. Die Erzählung des Langhaarigen schien jedoch ziemlich fesselnd zu sein – sowohl sein Kumpel als auch Becca, die dezent einen Schritt näher an die beiden herangetreten war, lauschten aufmerksam.

»Verstehst du, was der da redet?«, erkundigte sich Henry leise.

Das Mädchen nickte. »Ich war schon so oft bei Onkel Harry zu Besuch, dass ich ein paar Brocken Basa Jawa kann.«

»Und was sagt er?«

Mehrere Sekunden vergingen, bevor Becca antwortete. »Offenbar haben zwei Fischer … nein, er verwendet ein Wort, das eher ›Schatzsucher‹ bedeutet … offenbar haben sie hier in der Nähe ein ziemlich großes Wrack entdeckt.«

»Ein Wrack?« Henry legte den Kopf schräg. »Vielleicht meint er die gesunkene Jacht, die wir vorhin …«

Sie schüttelte den Kopf und lauschte weiter. »Das Wrack war größer«, übersetzte sie. »Viel größer.«

»Ach?«

»Es handelte sich auch nicht um ein normales Schiff, sondern … Ich kenne den Ausdruck nicht, den er benutzt, aber ich könnte mir denken, dass es sich um ein Unterwasserfahrzeug handelt.«

»Ein gesunkenes U-Boot? Vor der javanischen Küste?«

Der Kerl mit dem Pferdeschwanz drehte den Kopf und sah in ihre Richtung, worauf Becca rasch den Blick abwandte und so tat, als suche sie in ihrer Geldbörse nach Münzgeld. Daraufhin redete der Mann mit gedämpfter Stimme weiter, wurde aber nach wenigen Sätzen unterbrochen, als der Ladeninhaber aus dem Büro nach vorne kam. Er trug denselben knallroten Neoprenanzug mit kurzen Beinen, den er vier Stunden zuvor getragen hatte, in seinem Mund steckte offenbar derselbe halb gerauchte Zigarillo.

Die Männer reichten ihm ihre Pressluftfaschen über den Tresen und wechselten einige unverständliche Sätze, dann verließen sie das Geschäft.

Ohne dem Indonesier Zeit zu lassen, die Flaschen fortzuräumen, knallte Becca ihre und Henrys Ausrüstung vor ihm auf den Tresen, sagte einige holperige Sätze auf Basa Jawa und ließ eine Handvoll Rupien folgen. Bevor Henry es sich versah, hatte sie ihn am Arm gepackt und zog ihn hinter sich her in Richtung Tür.

»So war das aber nicht gedacht, dass du für uns beide zahlst«, beschwerte er sich, als sie auf die Straße hinaustraten. »Dafür spendiere ich gleich die Burger, damit das klar ist. Hey, wo willst du hin?«

Die beiden Männer, die vor ihnen den Laden verlassen hatten, standen ein paar Meter weiter am Stützpfeiler des hölzernen Vordachs und rauchten eine Zigarette. Becca hielt zielstrebig auf sie zu.

»Der eine hat erwähnt, die Typen, die das Wrack gefunden hätten, seien total verstört gewesen, als sie zurück an Land kamen.« Becca drehte sich um und zwinkerte Henry zu. »Findest du das nicht auch verflixt eigenartig?«

»Verstört? Was soll das heißen?«

»Als hätten sie vor irgendetwas eine Heidenangst gehabt. Wörtlich hat er gesagt, sie seien blass gewesen, ›als hätten sie einen Blick in den Schlund der Hölle geworfen‹ … oder so ähnlich. In den folgenden Tagen scheinen sie auffallend wortkarg gewesen zu sein, mittlerweile verlassen sie kaum noch das Haus. Am Hafen hat der Langhaarige sie laut eigener Aussage jedenfalls schon länger nicht mehr gesehen.«

Auch Henrys Interesse war nun geweckt. Ein Wrack zu entdecken, war eigentlich ein Erfolgserlebnis, gerade für zwei angebliche Schatzjäger. Was mochte die Männer an ihrem Fund so sehr beunruhigt haben?

»Was hast du vor?« Neugierig trottete Henry hinter Becca her, auf die beiden Indonesier zu.

»Ich dachte, ich frage den Langhaarigen mal, ob er sich zufällig an die Namen der beiden Schatzsucher erinnert. Dann könnten wir der Sache ein bisschen nachgehen.« Sie hob fragend die Brauen. »Oder hast du was Besseres vor?«

Henry checkte sein Handy. Nach wie vor kein Anruf von Josh.

Er grinste. »Nö. Hab ich nicht.«
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BOROBUDUR, 24. SEPTEMBER 2013

»Wie läuft es bei Ihrem Doktoranden in Cilacap, Dr. Wilkins? Haben Sie etwas von ihm gehört?«

Unwillig sah Donald Wilkins von seinem Laptop auf. Dr. Weismans Tonfall verriet, dass der Finanzaufseher nicht bester Stimmung war, und er verspürte beim besten Willen keinen Bedarf nach einer neuerlichen Auseinandersetzung über den verschwenderischen Umgang seiner Kollegen mit den knappen Geldmitteln der Universität.

»Seit heute Morgen nicht mehr, nein«, gab er zurück und wandte seine Aufmerksamkeit demonstrativ wieder dem Display des Computers zu. Er vollendete einen Satz in seinem Expeditionstagebuch, bevor er hinzufügte: »Aber ich bin zuversichtlich, dass Taper das Georadar und die anderen Geräte mittlerweile vom Zoll losgeeist hat und sich gemeinsam mit Henry auf dem Rückweg befindet.«

Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Weismans schmächtige Silhouette neben ihm aufbaute. Der Controller verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn herausfordernd an. »Sie hätten sich mit mir absprechen müssen, bevor Sie Taper die Erlaubnis gaben, in Cilacap zu übernachten. Zusätzliche Ausgaben müssen mit mir koordiniert werden.«

Donald Wilkins holte tief Luft. Diskussionen wie diese hatte er seit ihrer Ankunft am Borobudur schon mindestens fünfzigmal geführt – zuletzt, als er Anne Lusk, Wrens Assistentin, in die nächste Ortschaft geschickt hatte, um Flügelschrauben und Kabelbinder im Gegenwert von nicht einmal zehn Dollar zu besorgen. Weisman dagegen schien durchaus gewillt, das Thema auch noch ein einundfünfzigstes Mal zu erörtern.

»Hören Sie, Dr. Weisman …« Wilkins drehte sich auf seinem Stuhl um, wobei er sich innerlich ermahnte, ruhig zu bleiben. Weisman hatte zwar keine Befugnis, die Expedition frühzeitig zu beenden, sollte er allerdings beschließen, dass man nicht gemäß der zuvor getroffenen Absprachen mit ihm und der Universität kooperierte, vermochte er die Arbeit vor Ort stark zu behindern. In diesem Fall würden sie mit den geplanten Untersuchungen niemals fertig werden, bevor das indonesische Team hier eintraf. »Als Josh gestern durchgab, dass das Zollamt geschlossen sei, waren Sie nirgendwo in der Nähe.«

Weisman verzog sein Nagetiergesicht in einer Mischung aus Ekel und Wut. »Ich musste mich um einen Zwischenfall auf dem Tempelparkplatz kümmern. John Waters hatte mit einem unserer Wagen einen Bus voller Urlauber gerammt. Zum Glück entstand keinerlei Personenschaden. Nicht auszudenken, was das an Kosten …«

»Nichts liegt mir ferner, als die Mittel der Universität unnütz zu vergeuden, Dr. Weisman. Und – korrigieren Sie mich bitte, sollte ich mich täuschen – bei keiner der Expeditionen, die ich in den vergangenen siebzehn Jahren im Auftrag der University of Toronto geleitet habe, ist je ein unvorhergesehenes Mehr an Kosten entstanden.«

Weisman öffnete den Mund, als wollte er dieser Behauptung widersprechen, doch Wilkins ließ ihn nicht zu Wort kommen. »In meiner Position als kommissarischer Leiter der Forschungsarbeiten muss ich flexibel reagieren und spontane Entscheidungen treffen. Wenn Sie mir diese Freiheit nicht zubilligen, ist es mir leider nicht möglich, meine Aufgabe weiterhin wahrzunehmen.« Wilkins hatte den Satz noch nicht recht beendet, als er merkte, dass er sich mit der Drohung, seinen Posten niederzulegen, weit aus dem Fenster lehnte. Bevor Weisman in die Bresche springen und seine Qualitäten als Expeditionsleiter hinterfragen konnte, fügte er rasch hinzu: »Sollte es aufgrund meiner Entscheidung, Josh und Henry in Cilacap übernachten zu lassen, irgendwelche Probleme geben, werde ich für den Posten aus eigener Tasche aufkommen.«

Der Finanzaufseher musterte ihn einige Sekunden mit undeutbarem Blick, dann hob er in einer Geste schlecht gespielter Entrüstung die Hände. »Sie haben mich missverstanden, Donald. Ich wollte Sie mit meiner Frage nicht angreifen. Ich wollte lediglich wissen, wann wir mit dem Eintreffen des GPR rechnen dürfen. Es ist lange überfällig, wie Sie wissen, und Dr. Tregellis würde gern zur Untersuchung der umliegenden Gesteinsschichten übergehen, wie er mir vorhin anvertraute.«

Dr. Wilkins biss die Zähne aufeinander. Weisman scherte sich einen Dreck darum, ob oder wann Vincent Tregellis, der Geophysiker des Teams, mit dem bestellten Ground Penetrating Radar elektromagnetische Laufzeitmessungen im Gestein der unterirdischen Kammer vornahm. Alles, was ihn interessierte, war, ob die Universität für eine weitere Übernachtung Joshs und Henrys in einer billigen Pension in Cilacap würde aufkommen müssen.

Glücklicherweise trat in diesem Moment Wren Becker an den Tisch.

»Darf ich euch kurz stören? John und die anderen sind mit dem Umbau des Gerüsts fertig. Wir dachten, du wolltest vielleicht als Erster hinauf, Donald.«

Wilkins atmete erleichtert aus. »Das würde ich tatsächlich gern, Wren. Ich komme.« Er schloss den Laptop, nickte Weisman knapp zu und folgte seiner Kollegin ins Zentrum der Halle.

Bereits am Abend zuvor hatte das Team die Arbeiten an den Seitenwänden abgeschlossen. Die Schriftzeichen waren bis in eine Höhe von rund zehn Metern abfotografiert, vermessen und dokumentiert. Wilkins hatte daher beschlossen, sich als Nächstes den Inschriften an der Hallendecke zuzuwenden. Er hatte Order gegeben, die Gerüste abzubauen und mithilfe des verfügbaren Materials ein neues zu errichten.

Da sich die Wände der Halle zur Mitte hin verjüngten, ließ sich die Decke nur über eine frei stehende Konstruktion ohne Wandkontakt erreichen. Als Wilkins sich dem fertigen Gerüst näherte, erkannte er auf den ersten Blick, dass John Waters einmal mehr hervorragende Arbeit geleistet hatte. Waters war der Techniker des Teams und unter anderem zuständig für Fahrzeuge, Stromgeneratoren und den Gerüstbau. Normalerweise ging ihm Josh Taper bei diesen Aufgaben zur Hand, doch da der zurzeit durch Abwesenheit glänzte, waren Wren, ihre Assistentin Anne, Dr. Tregellis sowie einige weitere Kollegen eingesprungen. Das Ergebnis ihrer gemeinschaftlichen Bemühungen konnte sich sehen lassen.

Im Zentrum der Halle erhob sich ein quadratischer Turm aus Stahlrohr und Holz. Er hatte eine Seitenlänge von knapp vier Metern und maß gut fünfzehn in der Höhe. Eine Leiter führte zur ersten Laufplanke hinauf, ungefähr zwei Meter über dem Boden. An deren Ende befand sich eine weitere Leiter, die auf das nächsthöhere Brett führte, das versetzt auf der nächsten Seite der Konstruktion angebracht war. Ebenso verhielt es sich mit allen folgenden. Um die höchste Ebene des Gerüsts zu erreichen, einen über alle vier Seiten verlaufenden Wandelgang, musste man mehrere Runden um den Turm drehen, beinahe als stiege man die Reliefgalerien des Borobudur hoch über ihren Köpfen hinauf.

»John sagt, so ist es besser für die Statik«, erklärte Wren. »Wenn wir alle Planken auf derselben Seite montiert hätten, wäre die Konstruktion instabil geworden. Spätestens, sobald mehrere von uns gleichzeitig daraufstünden, würde sie umkippen wie ein Jenga-Turm.« Sie trat zu einem Tisch, auf dem einige klobige Handstrahler lagen. »Leider reicht das Gerüst nicht bis ganz hinauf«, erklärte sie und deutete nach oben.

Wilkins hob den Blick. Soweit er es in dem Zwielicht erkennen konnte, das sich trotz der senkrecht in die Höhe gerichteten Strahler unter dem höchsten Punkt der Decke hielt, endete das Gerüst rund fünf Meter unterhalb des Punktes, an dem die Wände sich trafen.

»Wir hatten kein Material mehr, um höher zu bauen. Alles bis aufs letzte Rohr ist in Benutzung.« Wren reichte ihm eine Lampe. »Ich hatte vorgeschlagen, in Yogyakarta zusätzliche Gerüstelemente zu besorgen. Rate, wer strikt dagegen war – ›aus Kostengründen‹?«

Wilkins machte eine abwinkende Handbewegung.

»Es wird trotzdem gehen.« Die Archäologin trat an die Leiter, die zur ersten Gerüstebene hinaufführte, und überließ ihm mit einer einladenden Geste den Vortritt.

Unsicher betrat Donald Wilkins die unterste Leitersprosse.

»Es geht leichter, wenn du dir den Strahler an den Gürtel hängst. So!« Wren demonstrierte ihm, wie sie ihre eigene Lampe mit einem Karabiner an ihrer Cargohose befestigt hatte. »Wir brauchen sie erst ganz oben, wo das Licht der Bodenstrahler zu schwach wird.« Sie wartete, bis er einige Sprossen Vorsprung hatte, dann kletterte sie ihm nach. »Als wir die obersten Planken eingezogen haben, hatten wir keine Handstrahler dabei. Dennoch ließ sich erahnen, dass es ganz oben offenbar mehrere Reihen mit Bilderfriesen gibt. Du wirst der Erste sein, der mit ausreichend Licht einen Blick darauf werfen kann.«

Wilkins nickte dankbar. Während er durch eine quadratische Öffnung auf die erste Laufplanke hinauskletterte, spürte er, wie sich in seiner Magengegend ein vertrautes Kribbeln breitmachte. Es war dieselbe Vorfreude, die stets von ihm Besitz ergriff, wenn er Gelegenheit bekam, etwas zu untersuchen, das seit langer Zeit kein Mensch mehr erblickt hatte.

Während er über das Brett zur nächsten Leiter schritt, mit beiden Händen die Stahlrohre umfassend, die als seitliche Sicherheitsreling fungierten, stellte er allerdings fest, dass sich in seinem Innern noch ein anderes Gefühl regte. Es fühlte sich weniger gut an, ein wenig wie die Vorahnung eines am Horizont aufziehenden Unwetters.

»Akuma hat gestern den ersten Teil ihres Berichts formuliert«, informierte ihn Wren von hinten. »Hinsichtlich der Methode, mit der die Inschriften erschaffen wurden, schließt sie sich meiner Theorie an.«

Dr. Akuma Sensuri war eine Kollegin Wrens aus China, deren Fachgebiet die Baukunst ausgestorbener Völker war.

»Demnach wurden diese Symbole mithilfe einer Technik in den Stein geschnitten, die in keiner vergleichbar alten Kultstätte der Erde nachzuweisen ist. Formen und Winkel der Zeichen sind bei fast zwanzigtausend Elementen, die wir bislang vermessen haben, nahezu identisch.«

Wilkins nickte. Wren sagte ihm nichts Neues, er hatte selbst genügend frühzeitliche Bauwerke gesehen, um zu wissen, dass Aussehen und Machart der hiesigen Symbole einzigartig waren.

»Was bedeutet ›vergleichbar alt‹?«, erkundigte er sich und kletterte höher. »Hat Tregellis sich endlich dazu herabgelassen, eine Vermutung anzustellen, wann dieser Teil der Anlage errichtet worden sein könnte?«

»Vincent hält sich noch bedeckt, was eine genaue Datierung betrifft. Ohne Messungen mit dem Georadar will er keine endgültige Aussage treffen.«

»Was hat denn die Dichte des Gesteins mit der Bauzeit dieser Kammer zu tun?« Schwer atmend erreichte Wilkins die zweite Ebene. Er warf einen besorgten Blick nach oben. Fünf weitere Etagen lagen vor ihm, und er keuchte schon jetzt wie ein asthmatischer Greis. Seine körperliche Verfassung war längst nicht wieder so weit hergestellt, wie er es Henry versichert hatte.

»Oh, die Dichte der Steine ist in dieser Beziehung weniger interessant.« Geschmeidig und ohne Zeichen von Anstrengung kletterte Wren hinter ihm durch die Öffnung der Laufplanke. »Auf Basis der Laufzeiten der elektromagnetischen Wellen könnte er aber die Größe der Blöcke messen, aus denen die Wände bestehen. Anbohren dürfen wir sie schließlich nicht.« Sie grinste fröhlich.

»Warum die ungewohnte Zurückhaltung? So kenne ich Tregellis gar nicht.« Wilkins zog ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich meine, er hat doch Proben der Mauersteine untersucht, oder nicht? Natürlich kann er mit den bescheidenen Mitteln unseres Feldlabors keine präzisen Daten gewinnen. Aber eine grobe Vermutung, wie viele Jahrhunderte diese Kammer älter ist als der oberirdische Teil des Tempels, sollte ja wohl möglich sein.«

»Das ist es auch«, erklärte Wren. »Ich denke, Vincent ist so zögerlich, weil sich das Ergebnis seiner ersten Analysen ein wenig … nun, überraschend anhört.«

»Überraschend?« Wilkins spähte zwischen seinen Beinen hindurch die Leiter hinunter. »Wieso? Ist das Ding etwa jünger, als wir angenommen haben?«

»Jünger nicht.« Die Archäologin schüttelte den Kopf. »Eher älter. Viel älter.«

Wilkins erklomm die nächste Laufplanke und streckte seiner Kollegin eine Hand entgegen. »Was soll das heißen?« Als sie nicht sofort antwortete, verengte er die Augen. »Ihr habt schon im Team darüber gesprochen, stimmt’s? Warum weiß ich nichts davon?«

Wren machte eine beschwichtigende Geste. »Du warst mit anderen Dingen beschäftigt. Außerdem schließt Vincent noch immer nicht aus, dass er sich möglicherweise irrt.« Sie zögerte kurz. »Sollte er allerdings Recht behalten, wäre diese Stätte älter als Dubois’ Java-Mensch.«

»Der Java-Mensch?« Rasch rief sich Wilkins die Fakten der Entdeckung eines seiner frühen Berufskollegen, des niederländischen Anthropologen Eugène Dubois, ins Gedächtnis. Dubois hatte im Jahre 1891 am Ufer des Solo-Flusses in Ost-Java Fossilien eines bis dato unbekannten Vorfahren des Menschen gefunden, einer primitiven, affenartigen Kreatur, die später unter dem wissenschaftlichen Namen Homo erectus javanicus bekannt wurde. Der Fund erregte großes Aufsehen, weil er die damalige Theorie stützte, der früheste Vorfahr des neuzeitlichen Homo erectus könnte sich im asiatischen Raum entwickelt haben. Erst fünfzig Jahre später sollte sich die Theorie durchsetzen, dass in Wirklichkeit Afrika die Wiege der Menschheit gewesen war und sich der aufrecht gehende Mensch von diesem Kontinent aus über den Erdball verbreitet hatte.

»Älter als der Java-Mensch?«, wiederholte Wilkins mit gerunzelter Stirn. »Aber die Kalium-Argon-Datierung von Dubois’ Funden ergab, dass der javanicus vor mindestens einer Million Jahren gelebt hat. Möglicherweise auch vor eineinhalb.«

Wren sah ihn mit großen Augen an. »Verstehst du jetzt, weshalb Vincent nicht über seine Vermutung sprechen will, bevor er weitere Beweise in der Hand hat? Falls er recht behielte, wäre unser Fund eine noch viel größere wissenschaftliche Sensation, als wir dachten.«

Donald Wilkins schüttelte benommen den Kopf. »Eineinhalb Millionen Jahre … Tregellis muss sich täuschen. Der javanicus war ein halber Affe, grobknochig, mit flachem Schädeldach. Wie sollte er – oder seine Vorfahren, falls diese Kammer tatsächlich noch älter wäre – Schriftzeichen wie diese erschaffen können? Das ist doch abwegig!«

Wren nickte bedächtig. »Deswegen ist es wichtig, dass wir so viel wie möglich über diese Stätte herausfinden, bevor die Indonesier anrücken und hier ein heilloses Chaos veranstalten.« Sie deutete in die Höhe, um ihn zum Weiterklettern zu bewegen.

Wilkins drehte sich um und bestieg die nächste Leiter.

Eineinhalb Millionen Jahre.

Die Worte, die einen Altertumsforscher eigentlich zu einem spontanen Freudentanz hätten motivieren sollen, hallten unheilvoll in Donald Wilkins’ Kopf wider. Überrascht stellte er fest, dass sich auf seinen Armen und in seinem Nacken eine Gänsehaut gebildet hatte. Als er versuchte, den Grund zu verstehen, wurde ihm klar, dass er beim letzten Mal, als er mit den jahrmillionenalten Hinterlassenschaften eines unbekannten Volkes zu tun gehabt hatte, um ein Haar ums Leben gekommen wäre.

Er blieb abrupt stehen. Schlagartig wurde ihm klar, dass er sich auf diese Reise begeben hatte, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was die kürzlichen Erlebnisse mit ihm gemacht hatten – der Fund einer jahrmillionenalten Stadt in der Antarktis und die daraus erwachsende Erkenntnis, dass die Erde Äonen vor der Entstehung menschlichen Lebens von einer Rasse unvorstellbarer Kreaturen beherrscht worden war. Wie würde dieses Wissen seinen künftigen Umgang mit der Vergangenheit beeinflussen?

Während der endlosen Tage, die er, infiziert von dem außerirdischen Mutagen, apathisch in einer lichtlosen Kaverne unter dem Erdboden gelegen hatte, waren ihm Einblicke in die Denkmuster und Ziele jenes uralten Volkes vergönnt gewesen. Es waren Eindrücke von solcher Fremdartigkeit gewesen, dass sie einen Menschen mit weniger gefestigtem Charakter innerhalb kürzester Zeit in den Wahnsinn getrieben hätten. Auch wenn sich Wilkins mittlerweile an viele der Dinge, die er im Fieber geträumt hatte, nur noch bruchstückhaft erinnerte, war ihm klar, dass er der einzige Mensch auf der Welt war, der so etwas je erlebt hatte.

Möglicherweise hatte Eileen recht gehabt. Vielleicht war es nicht klug gewesen, sich nach so kurzer Erholungsphase schon wieder auf eine Forschungsreise zu begeben. Die Aussicht auf eine bahnbrechende Entdeckung hatte ihn dazu verleitet, sein schützendes Zuhause zu verlassen und in den unterirdischen Hinterlassenschaften eines weiteren alten Volkes zu wühlen, ohne sich auch nur einen Moment zu fragen, ob die zurückliegenden Ereignisse vielleicht noch andere als bloß körperliche Auswirkungen auf ihn gehabt hatten.

Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle. Ein Anthropologe, der Angst vor dem hatte, was er aus der Vergangenheit zutage förderte, war nicht mehr als ein überflüssiger Posten auf Dr. Weismans Kostenliste.

»Donald?« Wren tippte ihm sacht von unten gegen den Stiefel. »Was ist? Hast du etwas entdeckt?«

Wilkins schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich hätte an der Wand über uns etwas gesehen. Aber da war nichts.«

Reiß dich zusammen, ermahnte er sich stumm. Du bist fast zehntausend Kilometer vom Südpol entfernt!

Mit verbissenem Gesichtsausdruck setzte er sich wieder in Bewegung.

Wenige Minuten später erreichten sie die höchste Plattform. Die pyramidenartigen Wände waren hier nur noch zwei Armlängen vom Geländer der Laufplanken entfernt. Das Licht, das vom Boden heraufdrang, reichte gerade noch aus, um zu sehen, wohin man auf den schmalen Brettern seine Füße setzen musste. Weiterhin konnte man erkennen, dass der Stein bis hinauf zum Scheitelpunkt der Wände mit Mustern überzogen war. Die Schatten, die die steil stehenden Bodenstrahler warfen, machten es jedoch unmöglich, Details auszumachen.

Wren hob auffordernd ihre Lampe, ein vorfreudiges Lächeln auf dem Gesicht. »Nach Ihnen, Doktor Wilkins.«

Zögernd hob Wilkins seinen Strahler. Wie Wren bereits angedeutet hatte, waren die Muster hier oben großflächiger als unten. Es schien sich also nicht um Schriftzeichen zu handeln, sondern um komplexere Bildfolgen, möglicherweise ganze Reliefbänder.

Aus einem Grund, den er selbst nicht ganz begriff, verspürte er plötzlich einen regelrecht körperlichen Widerwillen dagegen, das Licht einzuschalten. Kalter Schweiß rann unter dem Hemd seinen Rücken hinab.

Kein Wunder – diese Kletterei hätte auch einen kerngesunden Mann ins Schwitzen gebracht, versuchte er sich zu beruhigen. Nun knips schon die dämliche Lampe an. Was wird da oben schon sein? Ein paar Höhlenmalereien, wie du sie in Dutzenden anderer Kultstätten gesehen hast. Vielleicht ein bisschen ordentlicher ausgeführt, mithilfe einer Technik, deren Ursprünge noch geklärt werden müssen, aber nichts weiter als ein paar von Frühmenschen geschaffene Bilder!

Donald Wilkins holte tief Luft, dann schaltete er die Lampe ein.

Es waren tatsächlich bildliche Darstellungen, die die letzten Meter der Wände bis hinauf zur Höhlendecke bedeckten. Sie begannen ungefähr auf Höhe der obersten Laufplanke und zogen sich spiralförmig bis zum höchsten Punkt des pyramidalen Gewölbes hinauf.

Während er seinen Blick dem grellen Strahl des Scheinwerfers folgen ließ, spürte Wilkins, wie sich sein Magen zu einem angstvollen Knoten zusammenzog. Neben sich hörte er, wie Wren Becker einen begeisterten Pfiff ausstieß.

»Das ist einfach unglaublich, Donald!«

Die Bilder waren in Halbrelieftechnik ausgeführt und tiefer in den Stein eingegraben als die Schriftzeichen weiter unten. Die meisten waren rechteckig, ungefähr ein mal zwei Meter groß, wenngleich es auch Motive gab, die weit in die nächsthöhere oder -tiefere Bilderreihe ragten. Jedes einzelne war mit unglaublicher Präzision in den Fels gehauen, möglicherweise hineingeschnitten worden. Doch es war nicht die Machart der Abbildungen, die Donald Wilkins Schweißperlen auf die Stirn trieb.

Es waren die Motive selbst.

Ein Keuchen drang zwischen seinen Lippen hervor, und instinktiv umklammerte er mit der freien Hand eine der Geländerstangen, um zu verhindern, dass seine Beine unter ihm nachgaben. Er schluckte krampfhaft, ohne jedoch den Kloß in seiner Kehle loszuwerden.

Wren merkte, dass etwas nicht stimmte, und leuchtete ihm ins Gesicht. »Meine Güte, Donald! Du bist ja bleich wie eine Kalkwand. Was ist los?«

Wortlos starrte Donald Wilkins das Relief an, das der Strahl seiner Lampe aus dem Halbdunkel gerissen hatte.

Es zeigte eine Horde unförmiger Gestalten, die sich offenbar auf der Flucht vor einem deutlich größeren Umriss befanden. Trotz des simplen, unnatürlich geometrischen Stils ließ sich klar erkennen, dass es sich bei den kleineren Geschöpfen nicht um Menschen handelte. Ihre Körper waren rhombenförmig und wiesen eine große Anzahl schlangenähnlicher Arme auf. Am oberen Ende saß ein Kopf, dessen Umriss einem Seestern ähnelte.

Bei der Kreatur, vor der die Wesen in panischer Furcht davonliefen, schien es sich um eine Art gigantischen Kraken zu handeln, der jedoch irgendwie missgestaltet wirkte. Inmitten des chaotischen Gewirrs aus Tentakeln waren unzählige Augen und Mäuler zu erkennen, zu viele für ein einzelnes Lebewesen.

»Donald, jetzt sag doch etwas! Du machst mir Angst.«

Doch Donald Wilkins konnte nicht antworten. Sein Gehirn war vollständig damit ausgelastet, eine Tatsache zu verarbeiten, die sich mit dem gesunden Menschenverstand unmöglich erklären ließ.

Er kannte diese sternköpfigen Wesen. Er hatte sie mit eigenen Augen gesehen, war ihnen näher gekommen, als es ihm oder sonst einem lebenden Menschen lieb sein konnte. Und um ein Haar hätte er sich selbst in eines von ihnen verwandelt.

Es waren die Diener der außerirdischen Rasse, deren Saat vor hundert Millionen Jahren in der Antarktis gekeimt war!
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CILACAP, 24. SEPTEMBER 2013

»Hallo? Hal-lo? Ist jemand zu Hause?«

Hartnäckig donnerte Beccas Faust gegen das Milchglas im oberen Drittel der Tür. Henry, der sie von der Seite beobachtete, konnte nicht anders, er musste grinsen. Wenn dieses Mädchen sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war sie so schnell nicht wieder davon abzubringen, so viel stand fest.

Obwohl Becca die Landessprache nur gebrochen beherrschte, hatte sie die beiden Indonesier vor dem Tauchladen ohne Zögern angesprochen und sich nach den Wracktauchern erkundigt, über die sie sich unterhalten hatten. Die Männer waren zunächst etwas verschlossen gewesen, hatten dann aber bereitwillig Auskunft gegeben. Becca und Henry erfuhren, dass die Schatzsucher das U-Boot nicht beim Tauchen entdeckt hatten, sondern mit einer Art ferngesteuerter Kamera. Zwar erinnerte sich der Kerl mit dem Pferdeschwanz nicht mehr an ihre Namen, dafür wusste er, dass die beiden ein kleines Unternehmen am Hafen betrieben. Er beschrieb Becca, wo es sich befand.

Kaum eine Viertelstunde später standen sie und Henry vor einem betagten Wellblechbau direkt am Wasser. Über einem geschlossenen Rolltor mit abblätterndem Lack, breit genug für einen Lkw, hing ein Schild mit zweifacher Beschriftung, einmal in Englisch, einmal in der Landessprache.


IRVING & RUDD, TAUCHGÄNGE ALLER ART

LOKALISIERUNG & BERGUNG GESUNKENER WASSERFAHRZEUGE


Ein Stück weiter gab es eine stählerne Tür mit Milchglaseinsatz. Becca probierte den Knauf, aber es war abgeschlossen. Sofort begann sie, mit der Faust gegen das Glas zu hämmern. Was sie mittlerweile seit gut fünf Minuten tat.

»Gib’s auf. Es ist niemand da.« Nur mit Mühe unterdrückte Henry ein Gähnen. Der Tag war lang und ereignisreich gewesen, und nachdem Becca beschlossen hatte, dass die angekündigten Weltklasse-Burger fürs Erste warten mussten, hatte sich Henry im Vorbeigehen an einer Imbissbude ein fettiges Sandwich gegönnt, das ihm nun wie ein Stein im Magen lag. Zu gerne hätte er sich auf einer der Bänke am Hafenkai niedergelassen und ein wenig gedöst. Aber daran war nicht zu denken, solange Becca auf Abenteuer aus war. Ganz davon abgesehen, dass ihn die Geschichte um die mysteriöse U-Boot-Entdeckung ebenfalls interessierte.

»Warte noch«, beharrte Becca. »Ich bin sicher, dass sich hinter einer der Gardinen im ersten Stock gerade etwas bewegt hat.«

Henry reckte den Hals, doch das Einzige, was er sah, war eine Reihe schmaler, dreckiger Fenster, deren blickdichte Stoffvorhänge ohne Ausnahme zugezogen waren. Niemand war zu sehen, nichts regte sich.

»Du musst dich getäuscht haben. Hier ist …«

Da ertönte das Klackern eines Sicherheitsriegels, einen Moment später wurde die Stahltür schwungvoll nach innen aufgerissen.

Ein schlanker, blonder Mann erschien in der Öffnung, eine Bierdose in der Hand. Sein Gesicht wirkte verzerrt, beinahe manisch.

»Was zum …?« Er starrte Becca und Henry einen Moment lang an, dann schüttelte er wütend den Kopf. »Könnt ihr nicht lesen? Wir haben geschlossen!« Mit der Bierdose deutete er auf die Außenseite der Tür.

Becca quittierte die Geste des Mannes mit einem freundlichen Lächeln. »Es tut uns leid, aber an Ihrer Tür steht nichts dergleichen.«

Der Blonde glotzte verwirrt an die Tür, die tatsächlich mit keinem Wort verriet, dass der Betrieb geschlossen sein könnte.

»Robbie?«, brüllte er über die Schulter ins Innere des Gebäudes. »Wo ist das verdammte Schild? Dein Dad hat dir doch schon vor Tagen gesagt, du sollst es raushängen!«

Henry betrachtete den Mann aufmerksam. Sein gestreiftes T-Shirt war von häufigem Waschen und viel Sonne ausgeblichen, die schmutzige Jeans hatte einen weiten Schlag, unter dem nackte, nicht minder schmutzige Füße hervorlugten. Die gebräunte Haut seiner Arme ließ vermuten, dass er viel im Freien arbeitete.

Was nicht zu dieser Theorie passte, war sein Gesicht. Als der Mann sich wieder umdrehte, erkannte Henry, dass er unnatürlich blass wirkte. Seine blauen Augen huschten nervös zwischen Henry und Becca hin und her. Er wirkte nicht betrunken, dennoch schien er sich aus irgendeinem Grund nicht wohlzufühlen. Ob er krank war?

»Mr Irving?«, erkundigte sich Becca höflich.

Der Blonde schüttelte den Kopf. »Knapp daneben, Kleine. Ich bin Jeff Rudd.« Er nahm einen Schluck Bier und musterte sie misstrauisch. »Was wollt ihr hier? So wie ihr ausseht, kommt ihr nicht mit einem Bergungsauftrag.«

»Wir haben von Ihrer großen Entdeckung gehört, Mr Rudd«, erklärte Becca in euphorischem Ton. »Ein gesunkenes U-Boot vor der Küste Javas! Das klingt wahnsinnig interessant. Wir hatten gehofft, Sie könnten uns vielleicht ein wenig darüber …«

Rudd riss die Augen auf, dann verengte er sie zu schmalen Schlitzen. »Woher wisst ihr davon?«

»Wir, also …« Becca zögerte.

»Am Hafen wird viel geredet«, kam ihr Henry zu Hilfe. »Einer hört etwas, erzählt es beim Bier einem anderen … Sie wissen doch selbst, wie das läuft.«

»Aber niemand weiß davon!« Rudds Hand begann zu zittern, so stark, dass weißer Schaum aus der Öffnung seiner Bierdose quoll. »Wir haben mit keinem darüber geredet, ganz wie der Professor …«

»Mit wem sprichst du da, Jeff?«

Eine breite, mit schwarzen Haaren übersäte Hand plumpste auf Rudds Schulter und zerrte ihn in den Flur zurück. Einen Augenblick später füllte die Gestalt eines zweiten, bedeutend breiteren Mannes den Türrahmen.

Sofort stach Henry die frappierende Ähnlichkeit mit Bud Spencer ins Auge. Der Teilhaber von Jeff Rudd – um niemand anderen konnte es sich handeln – war ebenso groß, dick und vollbärtig. Wie sein Geschäftspartner hielt auch er eine Dose Bier in der Hand. Unverhohlener Zorn funkelte Becca und Henry aus seinen verkniffenen Augen entgegen.

»Mr Irving, vermute ich?« Becca, die sich scheinbar von nichts aus der Ruhe bringen ließ, schenkte dem Fettwanst ihr strahlendstes Lächeln. »Wie wir gehört haben, sind Sie ein Stück vor der Küste auf ein gesunkenes U-Boot gestoßen. Wir dachten, Sie könnten uns vielleicht etwas über diesen spektakulären Fund …«

»Da habt ihr falsch gehört«, unterbrach Irving sie barsch. »Wir haben überhaupt nichts gefunden.«

»Und selbst wenn es so wäre, ginge es euch nichts an«, tönte Rudds Stimme aus dem Hintergrund.

Irvings bärtiges Gesicht verzog sich, und er warf einen wütenden Blick über seine Schulter. »Wie ich schon sagte«, wiederholte er, diesmal etwas beherrschter als zuvor. »Ihr seid offenbar falsch informiert. Die Geschäfte laufen schlecht. Jeff und ich haben seit geraumer Zeit keine interessanten Sachen mehr auf dem Meeresboden gefunden. Leider!« Er hob die Bierdose zum Mund, als sei damit alles gesagt.

»Genau«, tönte Rudd aus dem Hintergrund. »Ein deutsches U-Boot, was für ein Quatsch!«

Diesmal beließ es Irving nicht bei einem bösen Blick. Er wirbelte herum und machte einen schnellen Schritt nach drinnen, wobei er die Tür halb hinter sich zuzog. Ein dumpfes Geräusch war zu hören, gefolgt von einem schmerzerfüllten Keuchen.

Als Irving wieder erschien, lag ein breites, nicht sehr überzeugend wirkendes Lächeln auf seinem Gesicht. »Würdest du mir vielleicht verraten, von wem ihr diese Information habt, mein Kind? Diese falsche Information, meine ich?«

»Ohhh …« Unbeteiligt betrachtete Becca ihre Fingernägel. »Zwei Männer am Hafen haben darüber geredet. Und da mein Freund Henry und ich uns für alles interessieren, was mit dem Meer oder Tauchsport zu tun hat, waren wir sofort …«

»Tja, wie gesagt: Ihr seid leider einem Dummschwätzer auf den Leim gegangen.« Irving lachte gekünstelt und wollte offenbar noch etwas hinzufügen, als sich die Tür neben ihm zu bewegen begann. Ein schätzungsweise zwölfjähriger Junge kam zum Vorschein, gekleidet in zerrissene Jeans und ein viel zu großes Arbeiterhemd. Die schwarzen Krauslocken, die wirr von seinem Kopf abstanden, ließen keinen Zweifel, mit wem er verwandt war.

»Hier ist das Schild, Dad«, sagte er und hielt seinem Vater eine Magnettafel von der Größe eines Autokennzeichens hin. »Hab vergessen, es rauszuhängen. Sorry.«

»Schon in Ordnung, Rob.« Irving nahm das Schild entgegen und klatschte es an die Stahltür. In die Vorderseite waren die Worte »HEUTE GESCHLOSSEN« eingestanzt.

Der lockige Junge musterte Becca und Henry interessiert, dann verschwand er wieder im Innern des Hauses.

»Das dürfte es wohl gewesen sein, Herrschaften.« Irving nahm einen abschließenden Schluck Bier und machte Anstalten, die Tür zu schließen.

»Aus welchem Grund haben Sie eigentlich geschlossen, Mr Irving?«, erkundigte sich Becca freundlich. »Es ist ein normaler Werktag, allzu spät ist es auch noch nicht …«

»Betriebsprüfung«, gab Irving zurück, wobei er sich sichtlich bemühte, sein unechtes Lächeln aufrechtzuerhalten. »Das Finanzamt hat uns auf dem Kieker. Jeff und ich müssen unsere Buchhaltung der letzten drei Geschäftsjahre durchgehen und einiges aufarbeiten, sonst reißt uns die Behörde den Arsch auf.« Die dicken Lippen in seinem Vollbart teilten sich zu einem Grinsen. »Das verstehst du doch sicher, Mädchen?«

Becca erwiderte sein Lächeln, runzelte dabei allerdings die Stirn. »Dann muss Ihr Betrieb wohl der einzige in ganz Cilacap sein, der Ärger mit den Behörden hat. Mein Onkel Harry sagt, verglichen mit den Verhältnissen in den USA herrschen hier Sodom und Gomorrha. Hier kommt jeder mit allem durch, sagt er.«

»So? Sagt er das, dein Onkel?« Irvings Lächeln zerbröselte, seine buschigen Brauen zogen sich wütend zusammen. »Macht, dass ihr wegkommt!«, brüllte er. »Ich habe gesagt, wir haben geschlossen, das bedeutet, ihr habt hier nichts zu suchen. Haut ab!«

Becca zuckte angesichts dieses unerwarteten Ausbruchs erschrocken zurück. Instinktiv trat Henry vor, um eingreifen zu können, falls Irving handgreiflich werden sollte. Doch der dicke Mann knallte lediglich die Tür hinter sich zu, dass es nur so krachte. Das Magnetschild löste sich, fiel zu Boden und blieb scheppernd vor Henrys Füßen liegen.

Sie kehrten IRVING & RUDD, TAUCHGÄNGE ALLER ART den Rücken und schlenderten nebeneinander den Hafenpier entlang. Die tief stehende Sonne färbte Himmel und Meer in einem unnatürlichen Orangeton. Die Luft war mild und roch angenehm nach Salz.

»Was meinst du? Die haben doch Dreck am Stecken, oder?«, sagte Becca nach einer längeren Pause. »Fandest du nicht auch, dass sie sich total merkwürdig benommen haben?«

Henry nickte nachdenklich. »Nicht nur das. Sie haben definitiv gelogen, als sie behaupteten, sie hätten kein U-Boot gefunden.«

»Gelogen? Klar, sie haben den Eindruck gemacht, dass sie etwas vertuschen wollten. Aber woher willst du wissen, ob …«

Henry blieb stehen und grinste Becca an. »Hast du nicht gehört, was Rudd im Hintergrund gemurmelt hat? Das mit dem deutschen U-Boot? Du hattest das mit keinem Wort erwähnt, als du die Kerle danach gefragt hast.«

Becca riss überrascht die Augen auf. »Klar, davon wusste ich schließlich bis vorhin gar nichts.« Sie musterte Henry mit unverhohlener Anerkennung. »Gut aufgepasst. Das habe ich echt nicht mitbekommen.«

Langsam gingen sie weiter.

»Hast du gesehen, wie blass und fahrig Rudd war?«, wollte Becca wissen.

»Ja. Als hätte er Angst vor irgendwas.«

»Was könnte der Grund sein? Ob es etwas mit dem Wrack zu tun hat?«

»Vielleicht fürchtet er sich nur vor seinem Kollegen.« Henry fuhr sich ratlos mit der Hand durch die Haare, die sich nach dem Bad im Meerwasser steif und verklebt anfühlten. »Vor allem Irving schien verflixt darauf bedacht, nichts von seiner Entdeckung an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Bleibt die Frage: warum? Was hat er zu befürchten, wenn andere von dem gesunkenen U-Boot wissen? Haben die beiden Angst, dass ihnen jemand die Rechte an ihrem Fund streitig macht?«

Darauf wusste Becca keine Antwort.

»Ich habe gesehen, wie du vorgetreten bist, als Irving anfing rumzubrüllen«, sagte sie plötzlich. »Wärst du wirklich dazwischengegangen, wenn er versucht hätte, mir eine zu scheuern?«

Henry überlegte kurz. »Keine Ahnung«, antwortete er dann wahrheitsgemäß. »Aber da er’s nicht getan hat, ist das ja nicht weiter wichtig.«

Sie sah ihn einige Sekunden lang an, dann lächelte sie. »Für mich schon.«

»Schon unheimlich, wie er plötzlich ausgeflippt ist.« Henry runzelte die Stirn. »Er schien total unter Strom zu stehen …«

»Mein Dad ist kein schlechter Kerl, das müsst ihr mir glauben«, behauptete unvermittelt eine helle Stimme ganz in ihrer Nähe. »Aber wenn ihr gesehen hättet, was er und Onkel Jeff da unten in der Tiefe entdeckt haben, würdet ihr auch nicht jedem davon erzählen!«

Überrascht drehten Becca und Henry die Köpfe.

Aus einer Seitenstraße war eine schmächtige Gestalt auf sie zugetreten. Sie reichte Henry ungefähr bis zur Schulter und hatte einen dunklen, wild vom Kopf abstehenden Lockenschopf.

Es war Robbie, Thomas Irvings Sohn.
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AUS DEM EXPEDITIONSTAGEBUCH

VON DR. DONALD WILKINS

24. September 2013 (gg. Abend)

Maßlose Verwirrung. Wie kommen Abbildungen der Kreaturen, die vor hundert Millionen Jahren in der Antarktis aus dem Samen einer außerirdischen Rasse keimten, nach Java – einen Ort, fast 10.000 Kilometer vom Landepunkt der interstellaren Sonde entfernt?

Nur mit Mühe gelang es mir auf der Spitze des Gerüsts, meine Fassung zurückzugewinnen. Wren gegenüber gab ich vor, mir wäre schwindelig vom Aufstieg. Ich fühlte mich schlecht dabei, sie anzulügen, doch den wahren Grund für meine Bestürzung kann ich ihr nicht nennen.

Vor fünf Monaten, als Henry, Eileen und ich aus der Antarktis flohen, einigten wir uns darauf, niemandem zu erzählen, was wir im ewigen Eis vorgefunden hatten. Zwar waren wir Zeugen geworden, wie das Bergmassiv als Folge einer unterirdischen Explosion einstürzte und Ruinenstadt wie Tunnelsystem unter sich begrub, dennoch erschien uns die Gefahr für die Menschheit, sollte jemand an diesem verfluchten Ort Nachforschungen anstellen, zu groß. Die einzige sichere Lösung besteht darin, dass nie jemand davon erfahren darf. Solange die Hinterlassenschaften der Fremden unter Abermillionen Kubiktonnen Gestein begraben bleiben, ist es fast, als hätte diese grauenhafte Episode in der Geschichte unseres Planeten niemals stattgefunden.

Zumindest dachten wir das.

Als es mir allmählich wieder besser ging, überlegte ich angestrengt, wie ich Wren dazu bringen konnte, mich für eine Weile mit den Bildtafeln allein zu lassen, ohne unbequeme Fragen heraufzubeschwören. Glücklicherweise wurde sie just von Anne zum Fuß des Gerüsts hinabgerufen, da ihrer Assistentin offenbar ein erster Durchbruch beim Dechiffrieren der Symbole gelungen war. Wren blieb fast eine Stunde fort, sodass ich mich ausgiebig mit den unheimlichen Zeichnungen vertraut machen konnte.

Ich wünschte, Henry wäre hier! Dann könnte ich mit jemandem reden über das, was ich vorfand.

Der Stil der Bilder mit ihren geraden Linien und spitzen Winkeln ist gänzlich anders als die Darstellungen, die wir damals am Südpol fanden. Ich bin daher sicher, dass es sich bei ihren Erschaffern nicht um die grauhäutigen Geschöpfe handelt, die dort durch das außerirdische Mutagen entstanden. Selbst wenn Tregellis’ Vermutung zuträfe und die Inschriften dieser Kammer eineinhalb Millionen Jahre alt wären, hätte die Stadt in der Antarktis zu diesem Zeitpunkt längst in einem totengleichen Kälteschlaf gelegen.

Und doch müssen die Erschaffer dieser Bilder Kenntnis von den grauhäutigen Mutantenwesen gehabt haben.

Wie ist das möglich?

Nachdem mein erster Schrecken abgeklungen war, versuchte ich, mich an die Visionen zu erinnern, die ich hatte, während ich in der Höhle unter dem Eis im Koma lag. Bisher hatte ich bewusst darauf verzichtet, und über weite Strecken war es mir tatsächlich gelungen, das Erlebte zu verdrängen. Bis auf gelegentliche Nachtmahre oder das Aufblitzen verschwommener Eindrücke blieb ich von den Dingen verschont, die ich damals in meinen Fieberträumen mitangesehen hatte.

Jetzt jedoch musste ich die schützende Wand niederreißen, die mein Verstand zwischen mir und diesen Erinnerungen errichtet hatte – Erinnerungen, von denen ich heute weiß, dass es die der fremdartigen Substanz waren, die damals in meinem Körper wütete.

Vorsichtig begann ich, mein Gedächtnis zu durchforsten. Bruchstückhaft zunächst, dann zusammenhängender, entsann ich mich der Ankunft des Mutagens auf der Erde. Der Verwandlung der ersten prähistorischen Geschöpfe, der Errichtung einer Stadt inmitten des Gebirges. Des jahrmillionenlangen Wachsens der Metropole und ihrer unseligen Population … und ich erinnerte mich, dass die grauen Geschöpfe zur Hochphase ihrer Zivilisation Reisen auf andere Kontinente unternommen hatten! Diejenigen, die sich aus flugfähigen Tieren entwickelt hatten, verfügten über ein Doppelpaar ledriger Schwingen, welches sie – im Gegensatz zu den verkümmerten, flossenähnlichen Auswüchsen, die die Mutation bei Menschen hervorrief – befähigte, weite Strecken im Flug zurückzulegen. Von ihrem antarktischen Stützpunkt aus besuchten sie ferne Kontinente, und nicht selten kehrten sie in Begleitung neuer Dienerwesen zurück, deren andersartige Physiognomie darauf hindeutete, dass sie sich aus Tieren fremder Erdteile entwickelt haben mussten.

Auf diese Weise waren die Kreaturen in entfernte Regionen vorgedrungen. Blieb die Frage: Wer konnte sie dabei beobachtet haben? Die Erde war zu jener Zeit weit davon entfernt, intelligentes Leben hervorzubringen. Und warum sollte ein solcher Beobachter, so es ihn denn gegeben hätte, die Sternköpfigen etliche Millionen Jahre später hier verewigen?

Ich kam zu dem Schluss, dass die Erzeuger der Reliefs den sternköpfigen Geschöpfen unmöglich auf der Erde begegnet sein konnten. Dazu war der zeitliche Abstand schlicht zu groß. Es blieb nur eine andere Erklärung.

Die Schöpfer der Bilder mussten die außerirdische Brut von anderswo gekannt haben.

Die Erkenntnis ließ mich erschaudern. Die Wesen, die hier ihre Reliefs im Stein hinterlassen haben, können demnach ebenfalls nicht von der Erde stammen. Sie müssen den grauen Mutanten in den Tiefen des Alls begegnet sein, zu einer Zeit, als diese in der Antarktis längst nicht mehr anzutreffen waren. Und vor eineinhalb Millionen Jahren, als Dubois’ Java-Mensch noch nicht einmal den Faustkeil für sich entdeckt hatte, kamen sie auf unseren Planeten und schufen diese Abbildungen.

Nachdem ich mich mit einiger Mühe zur Beherrschung gezwungen hatte, widmete ich mich einer eingehenden Untersuchung der Reliefs.

Rasch stellte ich fest, dass längst nicht auf allen sternköpfige Wesen zu sehen waren. Tatsächlich tauchten sie nur in bestimmten Bildern auf, wo sie vor gewaltigen, krakenähnlichen Monstrositäten flohen oder von diesen verschlungen wurden. Voller Ekel betrachtete ich eine Motivfolge, in der ein ganzes Rudel von schlangenartigen Auswüchsen gepackt wurde und in den unzähligen grausigen Mäulern ihres Verfolgers verschwand.

Die Proportionen der Motive brachten mich zum Grübeln. Aus eigener schmerzlicher Erfahrung wusste ich, dass die grauen Dienerwesen zwischen eineinhalb und maximal zweieinhalb Meter groß waren, je nachdem, aus welchem Wirt sie sich entwickelt hatten. Aber demnach hätten die tentakelbewehrten Kreaturen etliche Hundert Meter messen müssen!

Nervös schwenkte ich meinen Lichtstrahl zu den höher gelegenen Motiven hinauf. Dabei stieß ich auf Abbildungen einer weiteren Kategorie von Lebewesen. Sie schienen in etwa so groß wie die Sternköpfigen zu sein, vom Erscheinungsbild erinnerten sie dagegen eher an Fische oder Reptilien. Ihr Kopf saß ohne sichtbaren Hals direkt auf den Schultern, die Augen wirkten riesig, wie die eines Chamäleons. Auch ihre Extremitäten, in Zahl und Anordnung denen eines Menschen vergleichbar, schienen mehr Flossen zu ähneln als Armen oder Beinen.

In mehreren Reliefs lieferten sich diese Geschöpfe blutige Kämpfe mit den grauen Dienerwesen. In anderen standen sie um die krakenartigen Giganten gruppiert, wobei ihre Körperhaltung keinen Zweifel ließ, dass sie die Monstrositäten abgöttisch verehrten.

Waren die Fischköpfigen die Erschaffer der Reliefs? Hatten sie in den Tiefen des Alls gegen die Sternköpfigen – und möglicherweise ihre Herren – gekämpft?

Unvermittelt wallte etwas aus einer halb verschütteten Region meines Gedächtnisses an die Oberfläche: Ein einziges Mal, während ich die Erinnerungen des Mutagens im Traum durchlebte, hatte ich Angst verspürt, nackte, urtümliche Furcht. Während die Sternköpfigen die Stadt am Südpol ausbauten und erweiterten, war fern der Erde plötzlich eine unerklärliche Präsenz spürbar geworden, die sich dem Planeten durch den luftleeren Raum näherte. Worum immer es sich handelte, es war fremdartig und böse, selbst nach den Maßstäben der grauen Wesen. Ich/das Mutagen ahnte, dass dieses Etwas Tod und Verderben bringen würde, sollte es je die Erde erreichen.

Hatte ich/das Mutagen das Nahen der krakenartigen Wesen und ihres Gefolges gespürt, das Nahen einer fremden Rasse, deren Ursprünge jenseits der fernsten Sterne lagen? Waren diese Wesen am Ende einer unendlich langen Reise schließlich auf der Erde angelangt und hatten ihre Sklaven jene Muster in den Stein schnitzen lassen, die ich gerade betrachtete?

Ich richtete meine Lampe auf eine weitere der steil ansteigenden Wände. Die Bilder schienen einen chronologischen Ablauf darzustellen. Zu Beginn stiegen mehrere der monströsen Krakenwesen auf die Erde herab, ein Dutzend ungefähr. Kurz nach ihrer Ankunft erschienen Hundertschaften der fischartigen Kreaturen auf der Bildfläche. Ich nahm an, dass es sich bei ihnen ebenfalls um eine Kaste von Dienern handelte, erschaffen oder herangezüchtet von den vielarmigen Giganten.

In den höheren Friesen folgten Abbildungen, die die Entwicklung der außerirdischen Kultur auf unserem Planeten zeigten. Hier tauchten erstmals stark vereinfachte Darstellungen von Tieren auf. Ich glaubte, Mammuts zu erkennen sowie möglicherweise ein Megatherium, ein eiszeitliches Riesenfaultier. Daraus schloss ich, dass diese Episoden auf wenige Jahrmillionen vor unserer Zeitrechnung zu datieren waren. Im weiteren Verlauf kamen Wesen hinzu, bei denen es sich um frühe Vorläufer des Menschen handeln musste. Damit schien das Zeitalter des Homo erectus javanicus erreicht, rund eineinhalb Millionen Jahre vor unserer Zeit.

Erschüttert nahm ich zur Kenntnis, dass die Fischwesen alles andere als pfleglich mit unseren frühen Vorfahren umgingen. Sie schienen den javanicus als eine Art Clown zu betrachten. Die Abbildungen zeigten, dass sie ihn in vielen Fällen quasi als Haustier hielten. Auch opferten sie ihn in großer Zahl ihren formlosen Herren: Hundertschaften verschwanden in den klaffenden Mäulern der riesenhaften Kreaturen.

Die dargestellte Fauna veränderte sich, die Urmenschen schritten von Darstellung zu Darstellung aufrechter, woran sich abermals das Verstreichen der Zeit ablesen ließ. Mittlerweile hatte ich mich recht gut auf den ikonografischen Stil eingestellt, sodass ich die Details besser zu deuten verstand. In mehreren Abbildungen erkannte ich die Küstenlinien verschiedener Erdteile. So hatte es allem Anschein nach eine Metropole der außerirdischen Zivilisation in Zentralafrika gegeben, eine weitere im Nordosten der USA, dem heutigen Neuengland, eine in Sibirien sowie in weiteren Gegenden, die ich auf Anhieb nicht zuordnen konnte.

Die vielarmigen Giganten verließen ihre Territorien jedoch regelmäßig, um in weitem Radius auf die Jagd zu gehen. Und sie jagten unsere primitiven menschlichen Vorfahren! Die Kreaturen schienen über unheilvolle Kräfte zu verfügen, möglicherweise telepathische oder hypnotische. Ganze Stämme von Frühmenschen warfen sich ohne Zögern in ihre grundlosen Schlünde – freiwillig, ohne ersichtlichen Zwang. Weite Landstriche blieben nach solchen Besuchen entvölkert zurück.

Als ich in den höchstgelegenen Bilderreihen anlangte, bemerkte ich eine Veränderung: Hier war plötzlich etwas zu erkennen, das ich als senkrecht vom Himmel herabfahrende Linien bezeichnen würde, möglicherweise Strahlen unbekannter Natur. Es schien zu einem geradezu apokalyptischen Zusammenstoß zwischen den Götzen und diesem außerweltlichen Einfluss zu kommen. Die betreffenden Bilder waren schwer zu deuten, sie bestanden größtenteils aus einem Chaos wild umherzuckender Striche, wahrscheinlich Sinnbild einer erbittert geführten Schlacht. Am Ende der Bilderfolge waren die vielarmigen Monstren samt und sonders verschwunden.

Waren sie einer interstellaren Auseinandersetzung zum Opfer gefallen, dem Angriff eines noch mächtigeren und fremdartigeren Volkes?

Dagegen schien zu sprechen, dass im Gegensatz zu anderen Reliefs, in denen die sterblichen Überreste getöteter Urmenschen, grauer Wesen oder Mammuts stets demonstrativ gezeigt wurden, von den besiegten Krakenwesen schlicht jede Spur fehlte. Eine Untersuchung des finalen Reliefs am höchsten Punkt der Pyramidendecke erlaubte diesbezüglich eine Deutung, deren Tragweite mir erst später voll bewusst wurde.

Das Bild zeigte eine vereinfachte Weltkarte, auf der an rund einem Dutzend Stellen symbolhafte Darstellungen der Krakenbestien prangten, die mich erschaudern ließen.

Was, wenn die unvorstellbaren Monstrositäten in der dargestellten Schlacht von dem unbekannten Gegner zwar unterworfen, jedoch nicht vernichtet worden waren? Was, wenn ihre Bezwinger sie stattdessen eingekerkert hatten – an unterschiedlichen Punkten des Erdballs?

Angestrengt versuchte ich, mehr Details zu erkennen, doch der Abstand zur Decke war zu groß. Stumm verfluchte ich Weismans Knauserigkeit, ohne die das Gerüst problemlos noch ein paar Ebenen höher hätte gezogen werden können.

Getrieben von einem nagenden Gefühl der Furcht suchte ich Halt an einem Eckpfeiler und kletterte auf eine der umlaufenden Geländerstangen. Zitternd richtete ich den Lichtstrahl erneut auf das Motiv am Scheitelpunkt der Pyramidendecke …

Ich hatte mich nicht getäuscht: Eines der Krakensymbole befand sich in unmittelbarer Nähe einer Küstenlinie, die ich augenblicklich erkannte.

Es war die Südküste Javas.
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»Was ist? Willst du etwa noch ein Root Beer?«

Der lockige Junge stellte das leere Glas vor sich ab und erwiderte Beccas fragenden Blick mit einem strahlenden Lächeln. Seufzend sah sich das Mädchen in der überfüllten Kneipe nach der Bedienung um. Unglücklicherweise war der Laden nicht nur gerammelt voll, die beiden jungen Indonesierinnen, die die Bestellungen aufnahmen, machten obendrein keinen sehr aufgeweckten Eindruck.

Henry amüsierte sich dagegen nicht schlecht. Robbie mochte aussehen, als könnte er kein Wässerchen trüben, dabei hatte er es faustdick hinter den Ohren. Er hatte genau gewusst, wie er Becca und ihn ködern musste, um zu bekommen, was er wollte: einen Tisch in einer Kneipe, aus der er ohne Begleitung vermutlich umgehend hinausgeworfen worden wäre, dazu einen nicht abreißenden Strom von Gratisgetränken. Denn natürlich waren sowohl Becca als auch Henry sofort auf die geheimnisvolle Bemerkung des Jungen eingestiegen. Sie wollten wissen, was Robbies Vater unter Wasser gesehen hatte. Robbie hatte daraufhin in kinoreifer Manier einmal nach rechts und links gespäht und verschwörerisch geflüstert: »Hier ist kein guter Ort zum Reden. Ich weiß einen Platz, wo wir uns besser unterhalten können.«

Dieser Platz hatte sich als das Sukarno’s herausgestellt, eine von bunter Leuchtreklame beworbene Kneipe kaum zwanzig Schritte die Nebenstraße hinunter. Laute Musik, Stimmengewirr und Schwaden von Tabakrauch schlugen Henry entgegen, als er die bunten Kunststoffketten vor der Eingangstür beiseiteschob. Mit Mühe erkämpften sie sich einen winzigen Tisch in einer Ecke und setzten sich. Als Henry den Jungen daraufhin zum Erzählen aufforderte, schaute dieser sich erneut misstrauisch nach allen Seiten um. Dann zog ein listiges Grinsen über sein rundes, von der Sonne gerötetes Gesicht. »Ich hab Durst«, erklärte er mit einem sehnsüchtigen Blick in Richtung Theke. »Und mit trockenem Hals erzählt es sich so schlecht …«

Notgedrungen hatte Becca eine Bedienung herangewunken und für Robbie ein Cool Mountain Soda bestellt – Root Beer, eine penetrant süße Mischung aus Malzbier und Limonade. Henry entschied sich für eine Coke, Becca bestellte Coke Light.

Während sie auf ihre Getränke warteten, sah sich Henry im Sukarno’s um. Es war eine typische Feierabendkneipe, wie man sie in subtropischen Regionen überall auf dem Erdball antraf: Schwitzende Männer in Unterhemden saßen an der Theke und tranken Bier oder spielten Karten. Altertümliche Deckenventilatoren durchschnitten in einschläferndem Rhythmus die stickige Luft, aus dem Hintergrund drang das ewig fröhliche Piepsen bunt leuchtender Geldspielautomaten. Es wurde gelacht und gehustet, und an einer Dartscheibe im hinteren Teil des Ladens trugen einige Angetrunkene einen lautstarken Streit aus.

Robbie schien sich trotz seines jungen Alters in dieser Umgebung ausgesprochen wohlzufühlen. Nachdem er sein drittes Root Beer ohne abzusetzen in sich hineingeschüttet hatte, saß er zurückgelehnt in seinem Stuhl, die Hände über dem Bauch gefaltet, und grinste frech. Maximal ein weiteres Glas, beschloss Henry, dann würde der Sohn des Schatzsuchers mit der Sprache herausrücken müssen. Sollte das, was er zu erzählen hatte, interessant sein, konnte er anschließend noch eine Portion Pommes bekommen. Aber erst nach erbrachter Leistung.

Ein Mädchen kam an den Tisch und stellte ein weiteres Cool Mountain vor Robbie ab. Der Junge griff mit glänzenden Augen danach und setzte an. Diesmal trank er nur das halbe Glas, dann ließ er es mit einem Seufzer auf den Bierdeckel zurücksinken. Offenbar war der Punkt erreicht, ab dem er selbst mit Gewalt nicht mehr vortäuschen konnte, am Verdursten zu sein.

»Bist du nun endlich zufrieden?« Beccas Stimme bebte vor unterdrückter Ungeduld. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie sich in der Kneipe nicht wohlfühlte, was Henry nicht weiter verwunderte. Wenn ihre Eltern tatsächlich wohlhabend waren, verkehrte sie vermutlich eher selten in Läden wie dem Sukarno’s. Ihr angewiderter Blick, als sie vor ein paar Minuten von der Damentoilette zurückgekehrt war, hatte jedenfalls Bände gesprochen.

Was das anging, war Henry im Zuge seiner Reisen etwas unempfindlicher geworden. An den wilden, abgelegenen Orten, die er an der Seite seines Vaters hatte besuchen dürfen, hatte er gelernt, dass es unterm Strich nicht so wichtig war, wo und unter welchen Umständen man etwas zu essen und zu trinken bekam, solange es überhaupt etwas gab.

Robbie sah von Becca zu Henry und wieder zurück, dann nickte er. Das Grinsen auf seinem Gesicht war einer ernsten, beinahe besorgten Miene gewichen. »Ich mache mir Sorgen um Dad«, eröffnete er. »Er ist so … anders, seit er und Onkel Jeff das Wrack gefunden haben.«

»Wann war das genau?«, hakte Becca sofort nach.

Der Junge überlegte kurz. »Vor etwas über einer Woche. Ich war gerade erst in Cilacap angekommen. Meine Eltern sind geschieden, meine Mutter lebt nicht hier. Ich kann Dad nur in den Ferien besuchen, und dann …«

»Womit verdienen dein Dad und sein Kumpel ihr Geld?«, wollte Henry wissen. »Tauchen sie wirklich nach gesunkenen Schätzen?«

Robbie schüttelte den Kopf. »Das hat Dad früher gemacht. Aber dann hatte er einen Unfall, der ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Seitdem wollte er nicht mehr selbst unter Wasser gehen. Deswegen haben er und Onkel Jeff sich ein Gerät angeschafft, so eine Art ferngesteuerte Unterwasserkamera mit Greifarmen dran.«

»Und damit bergen sie Güter aus gesunkenen Booten?« Becca war sichtlich fasziniert. »Wie tief kommen sie damit runter?«

»Ich glaube, an die vierhundert Meter«, erwiderte Robbie und trank von seinem Root Beer.

»Gut zehnmal so tief wie beim Sporttauchen«, stellte Henry fest.

»Dad und Onkel Jeff nehmen Aufträge von Firmen und Privatleuten an, deren Schiffe gesunken sind«, fuhr Robbie fort. »Aber oft machen sie sich auch auf eigene Faust auf die Suche. Wie letzte Woche!«

»Weißt du zufällig, wo sie unterwegs waren?«, erkundigte sich Becca und zückte ihr Smartphone, um sich die Information zu notieren.

Robbie wiegte seinen Lockenkopf. »Etwa sechzehn Seemeilen südlich von hier. Die genauen Daten stehen sicher irgendwo in Dads Logbuch.«

»Das ist für den Moment ja nicht so wichtig.« Henry schob sein leeres Colaglas beiseite. »Mich interessiert vielmehr, was die beiden da unten nun gefunden haben. War es tatsächlich das Wrack eines U-Boots?«

»Eines deutschen U-Boots?«, fügte Becca hinzu.

Robbie sah sich erneut nervös um. »Das … Ich habe versprochen, dass ich niemandem etwas davon verrate!«

»Wie bitte?« Becca verengte die Augen. »Du kippst dir auf unsere Kosten vier Root Beer rein, und dann willst du nicht mit der Sprache rausrücken?«

Henry bedeutete ihr, cool zu bleiben, und beugte sich über den Tisch in Robbies Richtung. »Du musst uns nichts erzählen, wenn du nicht willst«, erklärte er ruhig. »Andererseits wissen ohnehin schon einige Leute Bescheid, zum Beispiel die Männer, durch die wir von der Sache erfahren haben. Dein Dad oder Jeff Rudd müssen also längst anderen davon erzählt haben.«

Die Augen des Jungen weiteten sich. »Das muss an dem Abend gewesen sein, als sie vom Meer zurückgekommen sind!« Robbie nickte so heftig, dass ihm krause Haarlocken ins Gesicht fielen. »Sie gingen gemeinsam weg, um etwas zu trinken. Wahrscheinlich haben sie sich zugeschüttet und dabei dem einen oder anderen Kumpel davon erzählt. Da durften sie das ja auch noch …«

Er verstummte. Becca und Henry tauschten einen verwirrten Blick, dann nickte Henry Robbie aufmunternd zu. »Wie war das genau, als die beiden vom Meer zurückkehrten?«

Robbie starrte unsicher in sein Root Beer. »Sie waren komisch drauf, total aufgekratzt, wie sie es manchmal sind, wenn sie einen dicken Fang gemacht haben. Gleichzeitig waren sie aber auch so komisch blass, in ihren Augen war etwas … ein ungläubiger, nervöser Ausdruck. Als wären sie selbst nicht sicher, ob sie das, was sie da draußen erlebt hatten, glauben sollen.« Seine Erinnerung schien den Jungen völlig in ihren Bann zu schlagen. Als sich eine der Bedienungen am Tisch vorbeischob und Henry mit einem Nicken eine weitere Runde Getränke bestellte, bekam Robbie es gar nicht mit. »Ich wollte natürlich wissen, was los war«, fuhr er fort. »Daraufhin meinte Dad, sie hätten auf See einen wirklich coolen Fund gemacht, möglicherweise den Fund ihres Lebens.«

»Das U-Boot«, warf Becca ein.

Robbie schwieg. Er leerte sein Glas und räusperte sich umständlich, bevor er weitersprach. »Kaum waren sie im Haus, schnappte sich Dad das Telefon. Onkel Jeff klemmte sich hinter den PC. Ich denke, sie haben den Fund bei den zuständigen Stellen gemeldet, damit es später, wenn es um Finderlohn und so was geht, nicht zu Unklarheiten kommt. Jeff postete noch etwas auf Facebook, dann gingen sie gemeinsam weg.«

Henry und Becca warteten. Doch es kam nichts mehr.

Die Getränke wurden gebracht. Henry nippte an seiner Coke und überlegte, wie er Robbies Zunge lösen konnte. Noch immer hatte der Junge ihnen nicht verraten, was sein Vater entdeckt hatte. Andererseits schien er das dringende Bedürfnis zu haben, darüber zu reden, andernfalls wäre er ihnen kaum gefolgt.

»Was hast du damit gemeint, am Abend ihrer Rückkehr hätten sie noch von ihrer Entdeckung erzählen dürfen?«, hakte er nach.

Robbie starrte ihn entsetzt an, als hätte er bereits vergessen, dass er das selbst vor wenigen Minuten gesagt hatte. Henry gab sich Mühe, Beccas ungeduldig unter der Tischplatte wippende Knie zu ignorieren, und versuchte, einen vertrauenswürdigen Eindruck zu machen.

Schließlich stieß Robbie einen Seufzer aus. »Am nächsten Tag kam ich in Dads Büro, weil ich fragen wollte, was er und Onkel Jeff zum Mittagessen haben wollten.«

»Du kochst für deinen Vater und seinen Kompagnon, wenn du bei ihnen zu Besuch bist?«, erkundigte sich Becca ungläubig.

Für einen kurzen Moment blitzte das freche Grinsen wieder auf Robbies Gesicht auf. »Keine Spur. Ich laufe zu einem der Imbissläden am Hafen und besorge uns was. Da gibt’s über zwei Dutzend Buden, und ein paar machen …«

Beccas gerunzelte Stirn brachte ihn zum Verstummen. »Ich kam also ins Büro«, wiederholte er. »Dad und Onkel Jeff hockten vor dem PC. Sie wirkten angespannt und ungewöhnlich ernst. Das grüne Lämpchen oben am Monitor leuchtete, was bedeutete, dass die Webcam eingeschaltet war. Als ich reinkam, fuhr Dad herum und schnauzte mich an, was ich wolle. Ich war total verdattert und stammelte etwas von wegen Essen. Onkel Jeff legte Dad eine Hand auf die Schulter, dann erklärte er mir, sie seien mitten in einer Skype-Konferenz und ich solle später wiederkommen. Ich gehorchte. Beim Rausgehen warf ich einen Blick auf den Monitor. Im Videochat-Fenster war ein Mann zu sehen, ein älterer Typ in einem Anzug, der aussah, als käme er aus dem Museum. Dunkle Augen, mit Gel zurückgeklatschte Haare … Wenn ich’s mir recht überlege, sah er aus wie der Bösewicht aus einem Marvel-Comic.« Er lachte humorlos. »Eine halbe Stunde später kamen Dad und Onkel Jeff aus dem Büro. Sie wirkten angespannt und irgendwie … eingeschüchtert. Ja, eingeschüchtert ist das richtige Wort! Dad nahm mich bei den Schultern und sah mich ernst an. Ich musste ihm hoch und heilig versprechen, niemandem ein Sterbenswörtchen von dem zu erzählen, was er mir am Vorabend über die Sache verraten hatte.«

Robbie verstummte. Unsicher nippte er an dem neuen Root Beer. Er schien hin- und hergerissen, ob er sein Versprechen brechen sollte. An Henrys Seite stieß Becca einen genervten Stöhnlaut aus.

»Was glaubst du, woher der Stimmungsumschwung kam?«, wollte Henry wissen. »Wieso feiern die beiden am Abend vorher noch feuchtfröhlich ihre Entdeckung, und nur einen Tag später machen sie plötzlich ein Staatsgeheimnis daraus?«

»Die Frage habe ich mir auch gestellt.« Robbies Gesicht nahm wieder einen besorgten Ausdruck an. »Als ich Dad darauf ansprach, begann er herumzudrucksen. Es sei eben wichtig, der Rest ginge mich nichts an. Damit gab ich mich natürlich nicht zufrieden. Am Nachmittag passte ich Onkel Jeff draußen am Boot ab. Ich fragte ihn, worum es in der Skype-Konferenz gegangen sei. Er gab sich alle Mühe, nichts zu verraten, aber er kann sich nicht so gut beherrschen wie Dad … Manchmal verplappert er sich.«

»Haben wir gemerkt«, bestätigte Henry.

»Jedenfalls konnte ich mir zusammenreimen, dass der unsympathische Typ auf dem Monitor sich am Morgen bei Dad gemeldet hatte. Offenbar war die Meldung über den Fund irgendwie zu ihm durchgedrungen. Er war extrem interessiert an dem, was Dad und Onkel Jeff entdeckt hatten, und wollte einen Bericht aus erster Hand.« Robbies Miene umwölkte sich von Neuem. »Was sie sonst noch gesprochen haben, kann ich nicht sagen. Aber ich erkenne Dads Blick, wenn er ein fettes Geschäft wittert. Ich vermute, der Fremde hat den beiden Geld versprochen, wenn sie ihre Entdeckung fürs Erste geheim halten. Eine Menge Geld.« Der Junge starrte verzweifelt in sein Glas. »Aber so nervös und fertig, wie die beiden seitdem sind, hat er ihnen bestimmt auch gedroht. Für den Fall, dass die Sache rauskommt. Mit etwas Schlimmem!«

Becca stieß zischend Luft aus. Sie schien zu dem Schluss gekommen zu sein, dass Robbie ihnen keine Details über das gesunkene Wrack verraten würde.

Henry war sich dagegen noch nicht so sicher. »Trotzdem bist du uns gefolgt, nachdem dein Dad uns weggejagt hatte. Um mit uns darüber zu sprechen.«

Robbie nickte. »Seit der Onlinebesprechung ist Dad so komisch, ganz anders, als ich ihn kenne.« Er umklammerte sein Glas, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich fürchte, er und Onkel Jeff haben sich mit gefährlichen Leuten eingelassen. Keine Ahnung, wie ihr Deal mit dem schleimigen Kerl aussieht, aber ich weiß einfach, dass nichts Gutes dahintersteckt. Und dass Dad Angst hat! Nicht nur vor dem Kerl im Frack, auch vor dem, was er im Meer gesehen hat.«

Jetzt war der Punkt gekommen, an dem es sich entscheiden würde, das spürte Henry. Entweder würden sie nun erfahren, um was es bei der ganzen Sache eigentlich ging, oder Robbie würde sein Root Beer austrinken und nach Hause gehen. Unter dem Tisch legte er beruhigend eine Hand auf Beccas wippendes Knie, damit sie den Augenblick nicht durch eine vorschnelle Bemerkung ruinierte.

»Dad und Onkel Jeff haben ein U-Boot gefunden«, hob Robbie einige Sekunden später wieder an. »Ein Militär-U-Boot aus dem Zweiten Weltkrieg. Es liegt in knapp vierhundert Metern Tiefe, eingeklemmt in eine Schlucht im Meeresgrund. Äußerlich scheint es unversehrt, jedenfalls waren mit der Unterwasserkamera wohl keine Beschädigungen auszumachen. Als sei es wegen irgendeinem Fehler gesunken und dann einfach da unten liegen geblieben.« Er zögerte, schien nach den passenden Worten zu suchen.

»Aber das ist nicht alles, was sie gesehen haben?«, versuchte Henry seinen Redefluss in Gang zu halten.

Robbie schüttelte den Kopf. »Nein. Da war noch etwas … hinter den Bullaugen. Etwas, das sich bewegt hat.«

»Bewegt?« Becca beugte sich interessiert vor. »Du meinst Fische? Quallen, Krebse? Seegetier, das mit dem Meerwasser ins Innere des Schiffes …«

»Keine Fische!« Robbie erwiderte ihren Blick mit weit aufgerissenen Augen. »Dad sagt, was sich auf der Innenseite gegen das Glas drückte, ist größer gewesen. Mindestens so groß wie ein Mensch.« Er schluckte. »Und er hat ein Gesicht erkannt.«

»Ein Gesicht?« Henry spürte, wie eine Gänsehaut seinen Rücken hinabrieselte.

»Also war ein Taucher drin?«, vermutete Becca. »Dann waren sie also nicht die Ersten, die das Wrack entdeckt haben.«

Henry schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist unmöglich. Kein Taucher wäre in der Lage, zu einem vierhundert Meter tief liegenden Wrack vorzudringen. Das geht nur in einem Hartanzug, aber dann wäre quasi nichts mehr von dem Mensch zu erkennen, der drinsitzt.«

»Was Dad sah, war kein Gesicht mit Tauchmaske«, widersprach auch Robbie. »Und kein Mann im Hartanzug. Dad kennt diese Geräte alle, er hat früher selbst in der Tauchbranche gearbeitet.«

Becca machte ein verwirrtes Gesicht. »Und das bedeutet?«

Robbie schob sein Glas in einem plötzlichen Anflug von Widerwillen von sich. »Das wissen Dad und Onkel Jeff nicht. Aber Dad meinte, als er den weißlichen Schemen hinter dem Glas sah, war sein erster Gedanke, dass die Mannschaft des U-Boots noch immer am Leben sein muss – nach fast siebzig Jahren!«
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AUS DEM EXPEDITIONSTAGEBUCH

VON DR. DONALD WILKINS

24. September 2013 (abends)

Große Aufregung! Als ich auf wackligen Beinen das Gerüst verließ, erfuhr ich, dass es Dean Hartas, unserem Computerexperten, unter Zuhilfenahme einer neuen Kryptoanalyse-Software gelungen war, die Bedeutung der unteren Symbole zu enträtseln. Zumindest teilweise.

Offenbar handelt es sich bei den Zeichen weniger um eine Schrift als vielmehr ein System zur Bezifferung von Orten, Zeiten sowie gewisser astronomischer Begebenheiten – ein »astro-geografisches Kalendarium«, wie Wren es scherzhaft nennt. Bei meiner Ankunft am Boden war das Team (ausgenommen Weisman, der das Treiben mit galligem Blick von seinem Arbeitsplatz aus beobachtete) gerade dabei, mit Sekt aus Plastikbechern anzustoßen. Ich gesellte mich dazu und hoffte, dass in der allgemeinen Ausgelassenheit niemand bemerken würde, wie erschüttert ich über die Bilder unter der Decke war. Als man mir ebenfalls einen Sekt anbot, nahm ich an und kippte ihn hinunter. Dann bat ich Dean und Wren, mir zu erklären, was sie herausgefunden hatten.

Das Computerprogramm hatte Anordnung und Häufigkeit der Symbole analysiert und auf Basis komplizierter Algorithmen die jeweils wahrscheinlichste Bedeutung ermittelt. Dabei hatten sich drei unterschiedliche Aspekte abgezeichnet: Es gab zeitliche, räumliche und astronomische Angaben.

Um mir deren Zusammenspiel zu verdeutlichen, wählte Wren einen Abschnitt von der rückwärtigen Wand aus. Dean speiste die dort vorkommenden Symbole in das Dechiffrierungsprogramm ein. Nach nicht einmal dreißig Sekunden erschienen Zahlenblöcke auf dem Monitor. Die Ziffern sagten mir nichts, doch Wren erklärte, dies sei lediglich eine Frage der Anordnung. Nachdem sie die Zahlen in ein Grafikprogramm übertragen und ein wenig hin- und hergeschoben hatte, verstand ich, was sie meinte.

Der erste Abschnitt enthielt astronomische Angaben, die der Computer ohne größere Probleme in Sternkonstellationen am nördlichen oder südlichen Firmament umrechnen konnte. Sie bezifferten erstaunlich exakt, wo sich bestimmte Himmelskörper in Relation zu ihren Nachbarn befanden.

Im zweiten Zahlenblock steckte eine Zeitangabe, die offenbar eine Phase bezeichnete, in der die beschriebene Konstellation eintrat. Wie Dean berichtete, war diese Information erheblich schwieriger zu knacken gewesen, da unsere Zeitrechnung und die der Erschaffer der Inschriften natürlich nicht übereinstimmen. Die Fremden hatten sich eines immerwährenden Kalenders bedient, der das Verstreichen der Zeit ganztägig und ohne Abweichungen wie Schaltjahre oder Ähnliches maß. Um ihre Angaben in unsere Zeitrechnung übertragen zu können, brauchte man einen gemeinsamen Fixpunkt. Die einzige Chance dafür lag in den astronomischen Daten. Dean ließ den Computer also sämtliche bekannten Sternkonstellationen der letzten Jahrtausende durchgehen und sie mit den Aufzeichnungen der Fremden abgleichen. Stunden später hatte er einige Übereinstimmungen gefunden und vermochte die Datumsangaben der Symbole in unseren modernen Kalender zu übertragen.

Wie sich herausstellte, enthalten die Hallenwände Termine von ungefähr eineinhalb Jahrmillionen in der Vergangenheit bis ins Jahr 5000 nach Christus. Jedes Mal sind Anfang und Ende eines klar umrissenen Zeitraums angegeben. Das Beispiel, welches Wren ausgewählt hatte, beschrieb eine Phase von exakt dreißig Tagen im Winter des Jahres 302.998 vor Beginn unserer Zeitrechnung.

Die dritte enthaltene Information war eine geografische Angabe. Sie schien zunächst einfach zu entschlüsseln, bis Dean merkte, dass etliche der Werte auf mehrere Orte zugleich verwiesen. Erneut musste er die astronomischen Informationen der jeweiligen Symbole zurate ziehen. Erst wenn man berücksichtigte, von welchem Punkt des Erdballs sich die beschriebenen Sternbilder beobachten ließen, wurden die Koordinaten eindeutig. In Wrens Beispiel verwiesen sie auf einen Ort im amazonischen Dschungel, tief im Herzen Südamerikas.

Ich gratulierte Dean, Wren und den anderen zu ihrem Erfolg. Die Freude über mein Lob legte sich allerdings rasch wieder, als ich eine Frage stellte, die momentan noch niemand beantworten kann.

Was verraten uns die gewonnenen Daten?

 

24. September 2013 (später am Abend)

Anruf von Josh: Er hat das GPR und die anderen Geräte nach einem Tag harter Auseinandersetzungen vom Zollamt übernommen. Da es schon zu spät ist, um die Rückfahrt noch anzutreten, fragte er, ob ich etwas dagegen hätte, dass er und Henry eine weitere Nacht in der Pension in Cilacap verbringen. Habe es ihm gestattet, ohne Rücksprache mit Weisman.

 

24. September 2013 (nachts)

Bin nicht mit den anderen ins Hotel gefahren. Nachdem Weisman den Sekt unter Verweis auf die knappen Mittel unserer Expedition konfisziert und damit der spontanen Party den Todesstoß versetzt hatte, machte sich das Team aufbruchsfertig. Wren und die anderen waren nach wie vor in Feierlaune, wollten die Entschlüsselung der Symbole und die Entdeckung neuer Reliefs an der Hallendecke in einer Kneipe begießen. Ich erklärte, ich wolle lieber in Ruhe die Reliefs noch weiter untersuchen, und wünschte ihnen viel Spaß. In der allgemeinen Aufbruchsstimmung hinterfragte niemand meine Entscheidung, mein Verzicht auf ein kollektives Besäufnis erntete lediglich einige verständnislose Blicke. Weisman ging als Letzter, nicht ohne mich zu ermahnen, nur so viele Scheinwerfer brennen zu lassen, wie ich wirklich benötigte. Nachdem er fort war, versuchte ich, zur Ruhe zu kommen und meine Gedanken zu ordnen.

In welchem Zusammenhang stehen die Darstellungen der fremdartigen, gigantischen Krakenwesen, die vor rund eineinhalb Millionen Jahren so abrupt vom Antlitz der Erde verschwanden, mit den Zeit- und Ortsangaben?

Ich brauche Gewissheit!

 

24. September 2013 (noch später)

Meine Hände zittern so stark, dass ich kaum in der Lage bin, diesen Eintrag zu schreiben. Aber es muss sein – zu wichtig ist, was ich in den vergangenen Stunden herausgefunden habe.

Als ich des ziellosen Grübelns müde wurde, begab ich mich zu Deans PC, der als Knotenpunkt unseres Netzwerks die ganze Nacht läuft. Als Laie bereitete es mir zunächst einige Schwierigkeiten, mich in die Kryptoanalyse-Software hineinzufinden, doch nach einer Weile hatte ich die grundlegenden Funktionen verstanden. Ich konnte Symbolblöcke aus dem Fotoarchiv hochladen, die enthaltene Zeitangabe dechiffrieren und diese chronologisch auf einem Zeitstrahl anordnen. So verfuhr ich eine ganze Weile, bis ich fand, wonach ich suchte: das Datum, welches dem heutigen Tag am nächsten lag.

Was ich damit bezweckte, weiß ich selbst nicht. Möglicherweise war mein Tatendrang eine Reaktion auf meine Verwirrung aufgrund der Dinge, die ich entdeckt hatte.

Die Zeitangabe lag auf dem Zeitstrahl nur neun Tage in der Vergangenheit. Sie bezeichnete den Beginn einer zwölftägigen Phase, die am 15. September begonnen hatte und um Mitternacht des 27. enden würde. Doch was verriet mir dies? Was sollte in diesem Zeitraum geschehen?

Als Nächstes überprüfte ich die Sternkonstellation, die die Symbole benannten. Es handelte sich um eine äußerst seltene Stellung der Gestirne, in welcher der Stern Fomalhaut eine bestimmte Position zum Stern Aldebaran einnahm. Das war interessant, aber noch immer war mir schleierhaft, was all dies zu bedeuten hatte. Warum wiesen die Erschaffer der Reliefs auf dieses astronomische Ereignis hin?

Entnervt holte ich mir eine Dose Bier aus der elektrischen Kühlbox. Während ich trank, starrte ich hinauf in die Finsternis über meinem Kopf. (Weisman hatte alle deckenwärts gerichteten Fluter ausgeschaltet, bevor er gegangen war.) Irgendwo in diesen rätselhaften Informationen musste ein Sinn verborgen sein, das spürte ich. Und eine Stimme tief in meinem Innern mahnte mich, dass es extrem wichtig war, ihn zu finden.

Als die Dose leer war, schaltete ich sämtliche Strahler ein, bewaffnete mich mit zwei Handlampen und erklomm das Gerüst. Oben angekommen, vertiefte ich mich erneut in die Betrachtung der fremdartigen Bilder, wobei ich mich bemühte, mich von meinem Wissen um das Wirken außerweltlicher Geschöpfe auf der Erde nicht zu voreiligen Schlüssen verleiten zu lassen.

Nichtsdestotrotz gelangte ich zur selben Deutung wie beim ersten Mal: Die markierten Punkte auf der Weltkarte mussten auf Stellen hinweisen, an denen die Götter der Fischwesen nach ihrer Unterwerfung durch einen außerweltlichen Einfluss (die »Strahlen«) eingesperrt worden waren, möglicherweise Gefängnisse tief unter der Erdoberfläche.

Auf eine schwer zu beschreibende Weise schienen die Symbole eine unheilvolle Hoffnung zum Ausdruck zu bringen. Hoffnung worauf, vermochte ich jedoch nicht zu sagen.

Es war fast zwei Uhr, als ich zum Boden zurückkehrte und die Stativleuchten löschte. Ich fühlte mich matt und zerschlagen, ahnte jedoch, dass ich keinen Schlaf finden würde, wenn ich mich jetzt auf einem der Feldbetten niederließ. Stattdessen holte ich mir ein weiteres Bier und kehrte zum PC zurück, auf dessen Monitor noch immer die Auswertung der untersuchten Symbolfolge vor sich hin glomm.

Jetzt erst fiel mir auf, dass ich die dritte Komponente des Informationspakets noch nicht entschlüsselt hatte. Ich ließ mich nieder und begann, Befehle einzutippen.

Zehn Minuten später stand die Bierdose noch immer unberührt neben mir auf dem Tisch. Meine Augen waren auf den Flatscreen gerichtet, meine Hände zitterten, sodass ich mehrere Anläufe brauchte, meine Ergebnisse auf einem USB-Stick zu speichern.

Was immer in dem geheimnisvollen Zeitraum zwischen dem 15. und dem 27. September 2013 geschehen sollte, laut den geografischen Koordinaten würde es sich exakt an jenem Ort zutragen, dessen Küstenlinie ich bereits bei meiner ersten Untersuchung der Deckenbilder erkannt zu haben glaubte: nur sechzehn Seemeilen vor der Südküste Javas!
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BOROBUDUR, 25. SEPTEMBER 2013

»Hey-hey! Ratet, wer wieder hier ist!«

Ein halbes Dutzend Köpfe drehte sich um, als Josh und Henry aus der Tunnelmündung traten und ihre Tretroller neben dem Eingang abstellten.

»Taper? Dass ich das noch erleben darf!« Vincent Tregellis, ein kleiner, untersetzter Mann mit kindlichem Gesicht, kam hastig heran, über beide Hamsterbacken strahlend. Als der Geophysiker die beiden schmalen Kisten bemerkte, die Henry und Josh unter den Armen trugen, hob er fragend die Brauen. »Das ist wohl kaum alles, oder?«

Henry schüttelte den Kopf. »In den Köfferchen ist nur die Verkabelung. Das GPR ist in einem größeren Case verstaut, die restlichen Apparate in zwei weiteren.«

»Diese Kisten waren die einzigen, die wir auf den Rollern mit durch den Tunnel nehmen konnten«, erklärte Josh mit Blick auf sein Gepäck. »Die übrigen Teile müssen wir zu Fuß herschleppen. Ich habe den Wagen direkt am Candi Mendut abgestellt.«

Wie aus dem Nichts erschien Dr. Weisman neben ihm. »Sie wissen, dass die Parkverwaltung das nicht gerne sieht, Taper«, zischte er. »Sollte Ihr Handeln ein Strafgeld nach sich ziehen, werde ich Ihnen die Kosten in Rechnung stellen.«

»Seien Sie kein Spielverderber, Hershel.« Tregellis rieb sich tatendurstig die Hände. »Wenn man Taper tatsächlich einen Strafzettel verpasst, werde ich ihn bezahlen.« Mit einem vorfreudigen Blick in Richtung Tunnel fügte er hinzu: »Jetzt lassen Sie uns das gute Stück endlich holen!«

»Ich, also …« Josh ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, ein hoffnungsvolles Grinsen im Gesicht. »Ich hatte gedacht, vielleicht hat Dr. Becker Lust, uns zu …«

»Hat sie nicht!«, schallte die Stimme der Kryptoanalytikerin von der höchsten Etage des Gerüstturms herab. »Dr. Becker hat von der Feier gestern Abend einen Kater, aus dem man drei machen könnte. Außerdem ist sie beschäftigt!«

Das Grinsen auf Joshs bärtigem Gesicht erstarb. Schulterzuckend schloss er sich Tregellis und John Waters an, der ihnen beim Hereinbringen der Geräte zur Hand gehen wollte. Zu dritt verschwanden die Männer in der Tunnelmündung.

Henry hatte seinen Vater an einem der Computertische ausgemacht und ging hinüber. Im Näherkommen stellte er fest, dass Donald Wilkins deutlich schlechter aussah als vor zwei Tagen. Er wirkte kränklich blass, und die tiefen Ringe unter seinen Augen ließen darauf schließen, dass er in der vergangenen Nacht nicht viel Schlaf bekommen hatte. Verkrampft kauerte er vor einem PC und starrte auf den Monitor.

»Hi, Dad«, sagte Henry und trat neben ihn.

Dr. Wilkins zuckte zusammen. Als er Henry erkannte, zeichnete sich Erleichterung in seinem Blick ab. »Du bist zurück, mein Junge. Gott sei Dank! Hat alles geklappt?«

Henry nickte und versuchte, einen Blick auf den Inhalt des Laptopbildschirms zu werfen. Er zeigte einen Haufen Zahlen, möglicherweise Koordinaten, sonst nichts.

»Was Spannendes passiert, während ich weg war?«

»Das kann man wohl sagen.« In knappen Sätzen informierte Dr. Wilkins ihn über die neuesten Entwicklungen.

»Ihr habt ja echt nichts anbrennen lassen«, stellte Henry fest. »Jetzt verstehe ich, woher Dr. Becker ihren Kater hat. Ich nehme an, ihr habt die Entschlüsselung der Symbole und die Entdeckung der neuen Reliefs gestern Abend ausgiebig gefeiert?« Er musterte seinen Vater kritisch. »Siehst du deswegen so zombiemäßig aus?«

Sein Vater erwiderte Henrys Blick beinahe traurig. Etwas schien ihn zu beschäftigen, und er schien nicht sicher zu sein, ob er sich Henry anvertrauen sollte. Schließlich holte er seufzend Luft und begann zu berichten, welchen Inhalt die Bilder zwanzig Meter über ihren Köpfen hatten.

Bereits nach wenigen Sätzen spürte Henry, wie seine Beine unter ihm weich wurden, und er ließ sich auf einen Klappstuhl fallen. Er hatte nicht damit gerechnet, je wieder von den grauen, sternköpfigen Wesen zu hören, schon gar nicht so kurze Zeit nach ihrer Rückkehr aus der Antarktis.

»Und du bist sicher, dass es dieselben Kreaturen sind?«, brachte er rau hervor.

»Jeder Zweifel ist ausgeschlossen. Und vor dem Hintergrund der Fieberträume, die ich in der Antarktis hatte – über die Furcht der Außerirdischen vor etwas Bösem, Fremdartigem, das sich aus den Tiefen des Alls näherte –, ergeben auch die Abbildungen der anderen Geschöpfe einen Sinn.«

Henry schluckte mehrmals. »Darf ich … Ich würde die Reliefs gern sehen.«

»Natürlich.« Dr. Wilkins stand auf. »Aber versuch bitte, dir nichts anmerken zu lassen, wenn du oben bist. Ich habe Wren und den anderen bisher nichts von meinen Schlüssen erzählt. Zum einen hätte das gegen die Abmachung verstoßen, die du und ich mit Eileen und den anderen getroffen haben. Abgesehen davon hätten sie wahrscheinlich ohnehin nur an meinem Verstand gezweifelt – und Weisman hätte die Gelegenheit genutzt, mich umgehend krankzuschreiben und nach Kanada zurückzuschicken.«

»Was glauben deine Kollegen, womit ihr es zu tun habt?«

»Sie hoffen auf Beweise für eine Frühmenschenspezies, die noch vor dem Java-Menschen existierte und bereits wesentlich zivilisierter war als dieser. Wie sollten sie sich die Funde von solch alten Inschriften auch anders erklären?«

Während sie zum Aufgang des Gerüsts schritten, spürte Henry die Hand seines Vaters auf der Schulter.

»Ich bin froh, dass du wieder da bist, mein Junge. Vergangene Nacht, dort oben auf dem Gerüst, kam ich mir vor wie der einsamste Mensch auf der Welt.«

Henry legte seinerseits eine Hand auf die seines Vaters und erwiderte den Druck. Er spürte die Verbundenheit, die ihre gemeinsamen Erlebnisse im ewigen Eis geschaffen hatte. Als seine Finger die Narben berührten, die die chirurgischen Eingriffe an Händen und Armen von Dr. Wilkins hinterlassen hatten, schauderte ihn dennoch. Er atmete mehrmals tief durch und begann, die Leiter hinaufzusteigen.


Zehn Minuten später stand Henry auf der höchsten Galerie des Gerüsts, ließ das Licht seines Handstrahlers über die Bilder an den Deckenflächen gleiten und bemühte sich nach Kräften, seine Fassungslosigkeit zu verbergen.

Sein Vater hatte nicht übertrieben. Bereits beim Betrachten des ersten Reliefs – eine Gruppe geflügelter, sternköpfiger Wesen wurde in den Schlund eines riesenhaften Krakenmonsters getrieben – spürte Henry, wie sich sein Magen in einen Eisklotz zu verwandeln schien. Neben dem Schrecken über die Bilder selbst schwang in einem versteckten Winkel seines Bewusstseins noch eine andere, vage Angst mit.

Nur fünf Monate zuvor hatte der Fund fremdartiger Reliefs den Auftakt zu einer Kette grauenhafter Ereignisse gebildet.

Henry merkte, dass sein Atem schneller ging, Schweißperlen waren auf seine Stirn getreten. Unauffällig spähte er über die Schulter, ob Dr. Becker seine Reaktion bemerkt hatte. Doch die rothaarige Wissenschaftlerin stand auf der anderen Seite der Galerie und skizzierte fasziniert ein grell ausgeleuchtetes Relief. Aus ihrem iPod-Verstärker dröhnte ein Song von Korn.

Als er sich wieder den Bildern zuwandte, streifte Henrys Blick das Gesicht seines Vaters.

In den harten Schlagschatten der Strahler wirkte Donald Wilkins wie ein Gespenst. Seine Augen waren geweitet, das Gesicht ohne jede Farbe. Für einen beängstigenden Moment sah Henry wieder den Donald Wilkins vor sich, den er fünf Monate zuvor in dem unterirdischen Felsenlabyrinth am Südpol gefunden hatte: eine aufgetriebene, grauhäutige Gestalt mit halb zugewachsenem Mund und schleimverstopften Nasenlöchern, das Gesicht umwuchert von unförmigen Gewebswucherungen.

Er schrak zusammen, als sein Vater die Lampe hob und mit dem Lichtstrahl auf eines der höchsten Reliefs wies. Henry erkannte die unerklärlichen, vom Himmel herabfahrenden Strahlen, von denen Dr. Wilkins gesprochen hatte, und registrierte die rapide schrumpfende Zahl der vielarmigen Riesenwesen. Am Ende der Bildreihe war keines der Monster mehr zu sehen. Lediglich ein knappes Dutzend Symbole blieb zurück, verteilt auf einer stilisierten Weltkarte.

»Ich glaube, du hast recht, Dad«, sagte Henry so leise, dass Wren Becker ihn nicht hören konnte. »Die Götter der Fischwesen wurden nicht getötet.«

»Was, denkst du, ist mit ihnen geschehen?« Die Stimme seines Vaters war nicht mehr als ein heiseres Flüstern.

»Schwer zu sagen.« Henry runzelte die Stirn. »Aber diese Symbole kommen mir vor wie Marker, wie Kreuze auf einer Schatzkarte. Vielleicht wurden die Giganten irgendwo eingesperrt?«

Henry sah den Adamsapfel seines Vaters an dessen zernarbtem Hals auf und ab hüpfen, als er mehrmals hart schluckte.

»So habe ich die Zeichen ebenfalls interpretiert.«

»Das muss aber nicht zwingend bedeuten, dass sie heute noch dort sind«, fügte Henry rasch hinzu, um seinen Vater – und sich selbst – zu beruhigen. »Immerhin sind diese Reliefs … wie alt? Eine Million Jahre?«

»Mindestens.« Dr. Wilkins nickte. »Du hast natürlich recht. Was mich beunruhigt, sind die Darstellungen im höchsten Relief. Ich habe sie selbst erst heute Morgen entdeckt.«

Henry hob den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Die ekligen Götzenviecher sind ja wieder da«, stellte er fest. »Eins an jedem Ort, der auf der Weltkarte mit Symbolen markiert ist!«

Donald Wilkins schwenkte seine Lampe ein Stück weiter. »Und eins davon befindet sich unmittelbar vor der javanischen Küste.«

»Dieses gezackte Etwas soll Java sein? Bist du sicher?«

»Die Koordinaten bestätigen es. Der bezeichnete Punkt liegt nur sechzehn Seemeilen südlich von Cilacap.«

»Sechzehn Seemeilen vor Cilacap? Das ist ja merkwürdig …«

»Was ist merkwürdig, mein Junge?«

Mit wenigen Sätzen berichtete Henry seinem Vater von dem Fund, den Thomas Irving und Jeff Rudd gemacht hatten, just sechzehn Seemeilen vor der Küste, und von den merkwürdigen Begleitumständen ihrer Entdeckung.

Donald Wilkins lauschte stumm, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. »Kannst du die exakte Lage des Wracks in Erfahrung bringen?«, wollte er wissen, als Henry geendet hatte.

»Robbie meinte, sie sei im Bordlogbuch seines Dads verzeichnet.« Als sich die Brauen seines Vaters fragend hoben, fügte er hinzu: »Wir haben E-Mail-Adressen ausgetauscht, bevor wir uns verabschiedeten. Wenn du glaubst, dass es wichtig ist, kann ich …«

Doch Dr. Wilkins hatte bereits heftig genickt und befand sich auf dem Rückweg zur Leiter.
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Die erste Antwort auf Henrys Mail ließ nur wenige Minuten auf sich warten. Robbie schrieb, er wolle versuchen, die Positionsdaten aus dem Logbuch seines Vaters zu besorgen.

Dann passierte über zwei Stunden lang nichts mehr.

Josh, Dr. Tregellis und John Waters brachten unterdessen die Kisten herein, die Henry und Josh aus Cilacap geholt hatten. Tregellis machte sich sofort daran, das Georadar aus der schützenden Verpackung zu holen und es einsatzbereit zu machen. Wie ein kleiner Junge, der zu Weihnachten Geschenke auspacken darf, hockte der kleine Geophysiker inmitten von Kabeln und blinkenden Geräten, verteilte DVDs mit Kalibrierungssoftware auf eine Reihe von Laptops und baute anschließend etwas vor einer der Seitenwände der Halle auf, das aussah wie ein überdimensionaler Regenschirm aus Metall.

Da Henry nichts von dem verstand, was der Wissenschaftler dort trieb, sah er sich nach einer anderen Beschäftigung um. Sein Vater war unmittelbar nach ihrer Rückkehr vom Gerüst verschwunden, angeblich, um den Wagen, mit dem Henry und Josh gekommen waren, auf den Parkplatz beim Haupttempel zu bringen. Henry fragte sich, wieso ausgerechnet er das tun musste, machte sich aber weiter keine Gedanken darüber. Als es ihm zu dumm wurde, im Fünfminutentakt seine Mails zu checken, bestieg er von Neuem den Turm in der Mitte der Halle.

Die uralten Bilder an der Decke verloren auch beim zweiten Mal nichts von ihrem Schrecken. Nachdem Henry eine Weile schweigend dagestanden hatte, versunken in die Betrachtung der sternköpfigen Kreaturen, die er nie mehr wiederzusehen gehofft hatte, näherten sich plötzlich Schritte über die Laufplanke, dann erschien Dr. Becker neben ihm. Sie schien ihren Kater überwunden zu haben und strahlte übers ganze Gesicht.

»Ist das nicht fantastisch, Henry?« Sie machte eine Armbewegung, die die komplette Hallendecke einschloss. »Ich habe in meinem Leben weiß Gott schon viele Inschriften, Höhlenmalereien und so ein Zeug gesehen. Aber das hier ist die Krönung!«

»Haben … haben Sie eine Ahnung, von wem diese Reliefs stammen könnten?« Henry bemühte sich, seiner Stimme einen beiläufigen Klang zu verleihen. »Oder was sie darstellen?«

»Über die Erschaffer dieser Kultstätte werden wir uns erst konkrete Gedanken machen können, sobald Tregellis ihr Alter ein wenig enger eingekreist hat. Der Inhalt dagegen scheint mir recht klar.«

»Ach?« Henry musterte die Wissenschaftlerin unauffällig. Ihr Gesichtsausdruck war von Euphorie gezeichnet, sie wirkte heiter und gelöst. Die unterschwellige Bedrohung, die von den Mustern über ihrem Kopf ausging, schien sie gar nicht zu bemerken.

»Aber ja! Sieh her: Die Bilder berichten von zwei verfeindeten Stämmen, die einst in dieser Region gelebt haben müssen. Der besseren Unterscheidbarkeit halber wurden sie mit verschiedenen Tierköpfen gekennzeichnet … hier die Fische, dort die Seesterne. Die Fischleute beteten oktopoide Götzen an, was auf Inseln und in küstennahen Gebieten häufiger vorkam. Dasselbe gilt für die Darstellung von Stammeszugehörigkeiten durch maritime Symboliken.«

»Aha.« Sie hat nicht die geringste Ahnung, dachte Henry. Er fragte sich, ob das gut oder schlecht war, und was Dr. Becker sagen würde, wenn sein Vater ihr seine Interpretation der Abbildungen verriete. »Und diese Krakenmonster, die die sternköpfigen Wesen auffressen?«

»Darstellungen vom Eingreifen blutrünstiger Götter in die Geschicke ihrer Schutzbefohlenen finden sich in den Aufzeichnungen nahezu aller frühen Kulturen«, erklärte Dr. Becker, ohne zu zögern. »Mayas, Azteken, sogar die alten Germanen brachten ihren Göttern Menschenopfer dar, um bessere Ernten oder Kriegsglück gegen ihre Feinde zu erbitten. Obwohl die Tötungen von den Priestern des jeweiligen Kults vorgenommen wurden, zeigen die Darstellungen häufig, wie sich die Götter ihre Opfer höchstpersönlich holen. Gleiches gilt für Darstellungen kämpferischer Triumphe, in denen es oft solche monströsen Götzen sind, die die feindlichen Stämme niederringen. Genau wie hier.« Feierlich ließ sie das Licht ihres Strahlers über die Reliefbänder streichen. Die zuckenden Schatten erweckten dabei den Eindruck, als führten die fremdartigen Wesen im Gestein einen hektischen Tanz auf. Henry verspürte ein Würgen im Hals und sah rasch weg.

Da drang von unten plötzlich die Stimme seines Vaters herauf: »Henry? Ich glaube, du hast Post!«

Als Henry am Boden ankam, stellte er fest, dass er das Browserfenster seines Webmail-Accounts offen gelassen hatte. Sein Vater, der gerade von draußen zurückgekommen zu sein schien, hatte den Bildschirmschoner deaktiviert und gesehen, dass im Ordner Ungelesene Mails eine »1« blinkte. Henry nahm Platz und öffnete die Nachricht.

Sie war von Robbie. Der Sohn des Schatzsuchers entschuldigte sich zunächst dafür, dass es so lange gedauert hatte. Doch er habe warten müssen, bis sein Vater und Rudd das Geschäft verließen, bevor er sich unbemerkt auf der Athos umsehen konnte. Nachdem er einige Schränke und Truhen im Steuerstand des Bootes durchwühlt hatte, fand er, was er suchte: Thomas Irvings Logbuch. Wie erhofft waren darin die exakten Positionsdaten des gesunkenen U-Boots eingetragen, der »U-196«, wie Irving in einem Zusatz vermerkt hatte.

Donald Wilkins las die Mail über Henrys Schulter mit. Kaum war er fertig, ließ er sich auf einen benachbarten Klappstuhl fallen und begann auf den dortigen Rechner einzuhämmern.

Als Henry sich ihm verwundert zuwandte, hatte sein Vater bereits einen Satz Zahlen aufgerufen, den er wortlos anstarrte.

»Was ist das, Dad?«

»Die Positionsdaten der Symbole, die auf den Punkt vor der javanischen Küste verweisen.«

Irritiert sah Henry von einem der Bildschirme zum anderen. Beim fünften Abgleich war er sicher, dass er sich nicht täuschte.

»Die Koordinaten sind identisch! Nicht nur Längen- und Breitengrade, sondern sogar die Nachkommastellen …«

»Längen- und Breitenminuten«, bestätigte Dr. Wilkins mit Grabesstimme.

Henry schüttelte den Kopf. »Was bedeutet das? Die Schöpfer der Inschriften können doch nicht gewusst haben, dass viele Jahrtausende später ein deutsches U-Boot dort draußen untergehen würde. Oder?«

Sein Vater kaute nervös auf seiner Unterlippe. »Nein, das können sie nicht. Und ein gesunkenes U-Boot dürfte es ihnen auch kaum wert gewesen sein, diese Koordinaten in Stein zu verewigen.« Er rief ein weiteres Zahlenpaket auf den Monitor. Es war dasselbe, das er bei Henrys Ankunft wenige Stunden zuvor so konzentriert betrachtet hatte. »Es muss eine Verbindung zu den Zeitangaben geben.«

»Was für Zeitangaben?« Henry rutschte mit seinem Stuhl näher heran.

»Jede Ortsangabe ist außer mit einer astronomischen Angabe auch mit einer zeitlichen verknüpft: Anfangs- und Endpunkt eines exakt bemessenen Zeitraums, der den Schöpfern der Zeichen immens wichtig gewesen sein muss.«

»Eines Zeitraums, in dem was passiert?«

»Eine bestimmte Sternenkonstellation am südlichen Firmament tritt ein.« Dr. Wilkins zuckte mit den Schultern. »Laut diesen Zahlen hat sie vor zehn Tagen begonnen. Was darüber hinaus noch …«

»Vor zehn Tagen?«, unterbrach ihn Henry.

»Am 15. September. Warum fragst du?«

»Das ist merkwürdig.« Henry kratzte sich am Kopf. »Vielleicht hat es nichts zu bedeuten … aber vor genau zehn Tagen beobachteten Thomas Irving und Jeff Rudd die merkwürdigen Bewegungen hinter den Fenstern der U-196.«
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Die spontane Entscheidung Dr. Wilkins’, mit seinem Sohn erneut nach Cilacap zu fahren, sorgte beim Rest des Teams für einige Aufregung. Doch Henrys Vater hatte das vorausgeahnt und Vorsorge getroffen. Während er angeblich den Wagen zum Tempelparkplatz brachte, hatte er sich mit Josh Taper besprochen und eines der GPR-Cases verschwinden lassen. Beim gemeinsamen Abendessen verkündete er dann mit filmreifer Entrüstung, dass sein Doktorand leider eine Kiste mit wichtigen Ausrüstungsgegenständen auf dem Zollamt vergessen hätte. Josh spielte mit und mimte den Zerknirschten, was ihm bemerkenswert gut gelang.

Der Einzige, der etwas gegen Dr. Wilkins’ Abreise am nächsten Morgen einzuwenden hatte, war Dr. Hershel Weisman.

»Die Sache ist so schon ärgerlich genug«, fand der Finanzaufseher und bleckte die Zähne. »Ich sehe nicht, wieso ausgerechnet Sie nach Cilacap fahren müssen, Dr. Wilkins. Taper hat den Fehler gemacht, darum sollte er ihn auch ausbaden.«

Donald Wilkins knetete bedächtig sein Kinn, als müsse er über diese Option nachdenken. Dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Die Beamten vom Zoll haben Josh schon beim letzten Mal Probleme wegen der Vollmacht bereitet, die wir ihm ausgestellt haben. Sollte das wieder passieren, riskieren wir, dass er erneut für zwei Tage ausfällt. Die Lieferung wurde auf meinen Namen versendet, ich dürfte sie ohne Probleme abholen können.«

Die Begründung schien Weisman nicht zufriedenzustellen. Er rümpfte die Nase und sah Donald Wilkins über den Rand seiner dicken Brillengläser hinweg lauernd an. »Wenn ich Sie daran erinnern darf: Sie sind der Leiter dieser Expedition, Dr. Wilkins. Ihre Arbeitskraft ist auf dem Papier erheblich teurer als die eines gemeinen Doktoranden.«

»Oh, damit haben Sie völlig recht, Dr. Weisman.« Wilkins schenkte seinem Gegenüber ein gewinnendes Lächeln. »Wie Sie wissen, stehen jedoch momentan die geophysischen Messungen von Dr. Tregellis im Vordergrund unserer Bemühungen. Ich verfüge auf diesem Sektor über keinerlei Fachkenntnisse, bin also kaum von Nutzen. Josh dagegen ist körperlich viel fitter als ich, er kann Tregellis beim Auf- und Abbau der Geräte zur Hand gehen. So gesehen ist es zum gegenwärtigen Zeitpunkt effektiver, wenn ich fahre und er hierbleibt.«

Das Zauberwort »effektiv« verfehlte seine Wirkung nicht. Nach ein paar weiteren halbherzig vorgebrachten Einwänden stimmte Weisman zu. Er bestand allerdings darauf, Taper die Benzinkosten für die zusätzliche Fahrt in Rechnung zu stellen.

Früh am nächsten Morgen brachen sie auf. Nachdem sie das touristische Getümmel rings um die Tempelanlage hinter sich gelassen hatten, erkundigte sich Henry bei seinem Vater, was er an der Küste eigentlich zu finden hoffte.

»Wenn ich das wüsste, mein Junge«, antwortete Dr. Wilkins mit belegter Stimme. »Ich weiß nur, dass ich nicht untätig unter der Erde herumsitzen kann angesichts der seltsamen Dinge, die sich gerade zutragen.« Er nahm eine Hand vom Lenkrad und massierte sich mit verkniffener Miene die Schläfen. »Es mag purer Zufall sein, dass Irving und Rudd das Wrack just zu Beginn jener zwölftägigen Phase entdeckt haben, die in den Inschriften erwähnt wird. Dass sie durch die Fenster allerdings Bewegungen beobachtet haben, war möglicherweise kein Zufall.«

Henry sah ihn fragend an.

»Die U-196 liegt an einem Punkt des Meeresgrunds, den die Erschaffer der Reliefs vor über einer Million Jahren in ihren Schriften verewigten. An einer Stelle, die in ihrer Mythologie eine wichtige Rolle spielte.«

»Weil dort eines der riesenhaften Krakenwesen eingekerkert wurde«, führte Henry den Gedankengang zögernd fort.

»Möglicherweise. Falls wir die Darstellungen korrekt gedeutet haben. In diesem Fall würde es nichts Gutes verheißen, wenn die beiden Männer hinter den Fenstern des U-Boots tatsächlich etwas Lebendiges gesehen hätten.«

Eine Gänsehaut rieselte über Henrys Nacken. »Was, glaubst du, haben sie gesehen?«

»Darüber will ich vorläufig noch keine Prognose anstellen. Aber ich bete zu Gott, dass sich am Ende alles ganz harmlos aufklärt und es doch nur ein paar verirrte Fische sind, die den Innenraum der U-196 bevölkern.« Dr. Wilkins bedachte Henry mit einem sorgenvollen Blick. »Nichtsdestotrotz müssen wir die Sache mit eigenen Augen überprüfen. Wir tragen eine große Verantwortung, mein Junge, weil wir mehr wissen als andere. Über Dinge, die sich vor Äonen auf diesem Planeten zugetragen haben und deren Auswirkungen möglicherweise bis in die Gegenwart zu spüren sind.« Instinktiv überprüfte er mit der Hand den Sitz des Tuchs, das die Operationsnarben an seinem Hals verdeckte. »Sollten wir recht behalten und vor der Küste tut sich etwas, das auch nur im Entferntesten mit Kreaturen zu tun hat, die diesen Planeten in der Vorzeit aufgesucht haben, will ich vor Ort sein und nicht in einer Höhle tief unter der Erde. Verstehst du das, mein Junge?«

Henry nickte. »Vielleicht kann uns unser Wissen in diesem Fall irgendwie hilfreich sein.«

»Falls es dann nicht längst zu spät ist …« Mit düsterem Blick konzentrierte sich Dr. Wilkins wieder auf die holperige Landstraße.


Gegen Mittag trafen sie in Cilacap ein. Henry wies seinem Vater den Weg zum Hafen – in dieser Ecke kannte er sich mittlerweile ein wenig aus –, wo sie sich an einem Straßenimbiss mit Becca verabredet hatten.

Henry war froh, dass sein Vater seinem Vorschlag, sich ortskundige Unterstützung zu besorgen, zugestimmt hatte. Zum Glück hatte er daran gedacht, mit Becca Handynummern auszutauschen, sodass er sie kurz vor ihrem Aufbruch hatte anrufen können. Um die Mittagszeit hatte sie noch nichts vor, worüber sich Henry ehrlich freute.

Als sie an der verabredeten Stelle ankamen, wartete das Mädchen bereits auf sie. Sie trug ein grünes Tanktop und extrem kurze Shorts, die ihre sonnengebräunten Beine besonders zur Geltung brachten. Dr. Wilkins hob bei ihrem Anblick die Brauen und nickte seinem Sohn anerkennend zu. Henry revanchierte sich mit einem unauffälligen Boxhieb gegen Donald Wilkins’ Schulter.

Nach der Begrüßung ließ sich Dr. Wilkins zunächst von Becca durch die Hafenanlage lotsen. Die Docks von Cilacap waren in die Mündung zweier Flüsse gebaut, des Donan und des Sapuregel. Die Bucht, in der sie aufeinandertrafen, bildete ein unverhältnismäßig großes, natürliches Hafenbecken.

»Cilacap besitzt den einzigen natürlichen Tiefwasserhafen an der Südküste.« Becca deutete aus dem fahrenden Land Rover auf die weitläufige Bucht hinaus. »Sogar große Schiffe können auf dieser Seite der Insel anlegen.«

»Du bist gut informiert.« Donald Wilkins bedachte die glitzernde Wasserfläche neben der Hafenstraße mit einem kurzen Blick, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte. »Wie lange kommst du schon in den Ferien nach Java?«

Das Mädchen zählte im Geiste nach. »Ich besuche Onkel Harry jetzt zum achten Mal, aber manchmal komme ich auch zweimal im Jahr.« Sie drehte den Kopf und zwinkerte Henry, der auf der unbequemen Rückbank des Geländewagens hockte, verschwörerisch zu. Wie er mittlerweile wusste, konnte sie »Ferien« machen, wann immer sie wollte.

Wenig später erreichten sie das östliche Ende der Hafenanlage. Ein riesiger L-förmiger Kai führte hier einen halben Kilometer aufs Wasser hinaus. Er war mit mehreren Be- und Entladestationen für Frachtschiffe ausgestattet. Kräne reckten sich in den Himmel wie die Hälse riesiger Dinosaurier.

Von der Uferstraße war zu erkennen, dass an drei der Anlegestellen Schiffe vertäut lagen. Bei einem handelte es sich um einen internationalen Frachter, gut zweihundert Meter lang, mit Laderaum für Hunderte von Containern. Das zweite war ein Kreuzfahrtschiff, weiß und elegant, aber mit leeren Decks und dunklen Fenstern. Henry vermutete, dass es zu Reparaturarbeiten hier angelegt hatte. Voll besetzt hätte wohl kein Vergnügungsdampfer einen so schmucklosen Hafen wie Cilacap angelaufen.

Das dritte Schiff weckte seine Neugier. Es war kleiner als die anderen beiden, hatte einen windschnittigen Rumpf und Decksaufbauten, die mehrere Stockwerke in die Höhe ragten. Henry schätzte seine Länge auf knapp hundert Meter. An Deck waren Frachtkräne und Winden auszumachen, dazwischen standen längliche Stahlcontainer und ein kleiner, schwarz lackierter Wasserhubschrauber. Auf der dunkelblau gestrichenen Außenhülle prangte in weißen Buchstaben die Aufschrift FS Püttlitz.

Das Schiff konnte erst vor Kurzem angelegt haben, ein halbes Dutzend Männer war noch damit beschäftigt, an Deck die Vertäuung zu sichern, während andere das Deck reinigten. Im hinteren Drittel führte eine Gangway zum Pier hinüber.

»FS Püttlitz?« Henrys Vater, der das Schiff ebenfalls bemerkt hatte, brachte den Land Rover zwischen zwei stählernen Pollern am Straßenrand zum Stehen. »Klingt nach einem Forschungsschiff. Dem Namen nach möglicherweise aus Deutschland.«

Aus Deutschland? Henry wurde hellhörig. Genau wie das gesunkene U-Boot? Ein merkwürdiger Zufall.

»Seht mal: Hinter dem Schiff schwimmt etwas im Wasser.« Becca deutete zum Heck der Püttlitz, wo ein riesiges Objekt in den Wellen trieb, fast ebenso lang wie das Schiff und gut doppelt so breit. Es lag so tief im Wasser, dass es nicht einmal bis zum Kai emporreichte, und war vollständig mit schwarzen Plastikplanen verzurrt. Die Grundform schien oval, dicht unter der Wasseroberfläche waren jedoch mehrere lange, gebogene Auswüchse zu erkennen.

»Was zum Henker ist das?« Becca kniff die Augen zusammen. »Sieht aus, als würde das Schiff einen gigantischen Käfer abschleppen.«

Henry fand den Vergleich passend. Fragend sah er zu seinem Vater hinüber.

»So ein Ding habe ich noch nie gesehen«, gestand Dr. Wilkins. »Und ein so modern ausgestattetes Forschungsschiff ist mir auch lange nicht untergekommen. Dieses Hightech-Gerät muss etliche Millionen Dollar schwer sein.« Er öffnete die Wagentür und stieg aus. »Kommt. Wir wollen uns die FS Püttlitz näher ansehen.«

Wie sich herausstellte, war der L-förmige Pier für die Öffentlichkeit nicht zugänglich. Er ließ sich nur vom Gelände des Frachthafens aus betreten, das von einem hohen Zaun umgeben war. Glücklicherweise rollte, just als sie vor dem riesigen Tor ankamen, ein Lkw auf die Ausfahrt zu.

Die Torhälften rollten automatisch beiseite, um den Laster durchzulassen. Als er vorbei war, vergewisserte sich Dr. Wilkins mit einem raschen Blick, dass in den Fenstern des Pförtnerhauses gerade niemand zu sehen war. Dann huschte er, gefolgt von Henry und Becca, auf das Gelände, bevor das Tor sich wieder schließen konnte.

Sie überquerten einen Platz, der von rostigen Aufbewahrungssilos dominiert wurde. Ringsum erhoben sich heruntergekommene Hallen mit halbrunden Blechdächern, in denen vermutlich Frachtgut gelagert wurde. Über dem einzigen Gebäude, das etwas weniger baufällig wirkte, einem flachen Zweckbau mit vielen Fenstern, hing ein Schild in der Landessprache.

»Hafenverwaltung«, übersetzte Becca im Vorübergehen.

Endlich erreichten sie den Pier. Nirgends waren Arbeiter zu sehen. Das Frachtschiff schien seine Ladung schon gelöscht zu haben und auch an der Anlegestelle des Kreuzfahrtschiffes herrschte Ruhe.

Langsam schlenderten sie auf das dunkelblaue Forschungsschiff zu.

Im Näherkommen verstand Henry, was sein Vater gemeint hatte. Die technischen Aufbauten an Deck des Schiffes sahen beeindruckend aus, von dem turmhohen Radarmast auf der Brücke ganz zu schweigen. Die Püttlitz schien nach neuesten technischen Standards ausgerüstet zu sein.

Henry lief weiter zum Heck. Der schwimmende Koloss dahinter hob und senkte sich leicht im Wellengang. Glatt und formlos, wie er war, erinnerte er an ein Tiefseeungeheuer aus einem altmodischen Gruselfilm.

»Jede Wette, dass dieses Ding irgendwas mit Unterwasserforschung zu tun hat«, erklang die gedämpfte Stimme seines Vaters neben seinem Ohr. »Und ich werde das verflixte Gefühl nicht los, dass die Ankunft dieses Schiffes etwas mit dem Fund des U-Boot-Wracks zu tun hat.«

Sie kehrten zurück zu Becca, die an der Gangway der Püttlitz stand und interessiert hinüberspähte. Jenseits der Türöffnung war ein dämmriger Laderaum zu erkennen. Ein breitschultriger Mann in schwarzem Overall rollte dort mit einer Sackkarre Transportkisten durch die Gegend.

»Hey, Sie!« Henrys Vater winkte dem Mann zu. »Wir bewundern gerade Ihr Schiff. Kommt die Püttlitz aus Deutschland? Was führt Sie in diese Gewässer?«

Der Mann glotzte einen Augenblick durch die Türöffnung zu ihnen nach draußen, dann zuckte er mit den Schultern und antwortete etwas in deutscher Sprache, das Henry nicht verstand.

»Pech gehabt.« Achselzuckend wandte sich Dr. Wilkins zum Gehen. »Die Mannschaft spricht offenbar kein Englisch. Sei’s drum, vielleicht erfahren wir bei der Hafenverwaltung etwas Nützliches.«

Als sie sich ein paar Schritte von der Gangway entfernt hatten, berührte Becca leicht Henrys Arm. »Er hat gelogen«, flüsterte sie.

»Was?« Henry sah sie fragend an. Auch sein Vater hob die Brauen.

»Er hat deinen Dad sehr genau verstanden. Ich habe es an seinem Gesichtsausdruck abgelesen. Habt ihr nicht sein Zögern bemerkt, bevor er antwortete?«

»Aber wieso sollte jemand so tun, als spräche er kein Englisch?«, wunderte sich Dr. Wilkins.

»Vielleicht, damit er nicht unfreiwillig irgendetwas ausplaudert«, vermutete Becca.

»Ausplaudert?« Henry hob die Brauen. »Was könnte er denn ausplaudern?«

Becca warf dem Schiff über die Schulter einen misstrauischen Blick zu. »Ich hab nicht die geringste Ahnung.«
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Die Hafenverwaltung erinnerte Henry an einen Spielfilm aus den Siebzigerjahren, und dem schäbigen Zustand nach zu urteilen, war die Einrichtung tatsächlich kaum jüngeren Datums. An einem in mehrere Schalter unterteilten Tresen aus dunklem Holzfurnier konnte man seine Angelegenheiten mit den Behörden klären. Der Boden war mit welligem Linoleum bedeckt, an der Decke flackerten altersschwache Neonröhren in ehemals polierten, jetzt spinnwebverhangenen Alurahmen. In einer Ecke hockten Einheimische auf verblichenen orangefarbenen Plastiksitzen und blätterten desinteressiert in irgendwelchen Zeitungen.

Nur an zwei der insgesamt drei Schalter herrschte Betrieb: Ein chinesisch aussehender Mann in schmuddeliger Uniform stand vor dem linken, zwei europäisch wirkende Männer vor dem rechten. Nach kurzem Überlegen ging Dr. Wilkins zum mittleren Schalter, obwohl dieser momentan nicht besetzt war. Henry und Becca folgten ihm.

Der Chinese zu ihrer Linken rauchte eine selbst gedrehte Zigarette, während er ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. Der Beamte ihm gegenüber blätterte in aller Seelenruhe einen Stapel Unterlagen durch.

Auf der anderen Seite redete einer der beiden westlich gekleideten Männer ruhig auf einen weiteren Schalterbeamten ein. Er war klein, schmächtig und mochte um die fünfzig sein. Sein pechschwarzes Haar war mit Pomade glatt an den Kopf gekämmt. Eine schlohweiße Strähne verlief von seiner linken Schläfe bis zum Hinterkopf.

Interessiert nahm Henry zur Kenntnis, dass der Mann gebrochenes Englisch mit starkem deutschem Akzent sprach, und er musterte ihn genauer. Trotz der drückenden Wärme im Raum war der Fremde in einen taillierten schwarzen Gehrock gekleidet, wie er vor hundert Jahren einmal modern gewesen sein mochte. Aus der Tasche der gestreiften Weste, die er darunter trug, baumelte eine silberne Uhrkette. Seine Schuhe waren spitz, schwarz und makellos sauber.

Wie der Bösewicht aus einem Marvel-Comic, hallte Robbie Irvings Stimme durch Henrys Kopf. Er tauschte einen raschen Blick mit Becca, die unauffällig nickte. Auch ihr war klar, dass es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um denselben Mann handelte, der vor zehn Tagen eine Skype-Konferenz mit Robbies Vater und Jeff Rudd geführt hatte.

Henry wandte seinen Blick dem Begleiter des Schwarzgekleideten zu. Er war mindestens drei Köpfe größer und gut doppelt so breit, ein wahrer Schrank mit einer tonnenförmigen Brust und Armen wie Baumstämmen. Er sah aus wie ein Ringer oder Gewichtheber, falls er allerdings tatsächlich einmal professionell Sport getrieben hatte, war dies schon ein paar Jahre her. Unter dem knallroten Polohemd, in das er sich offenbar mit einem Schuhlöffel gezwängt hatte, zeichneten sich dicke Fettringe ab. Unbeteiligt lehnte der Koloss am Tresen und glotzte aus einem Fenster auf den Vorplatz hinaus. Die Wülste über seinen Augen und der ausgeprägte Unterbiss ließen ihn beinahe wie einen Neandertaler wirken, wozu allerdings weder das raspelkurze, platinblond gefärbte Haar noch der hellwache, verschlagene Ausdruck in seinen winzigen Augen passen wollten.

»Guter Mann«, sagte der Mann im Gehrock gerade, wobei er erstmals merklich die Stimme erhob. Er deutete auf ein Dokument, das zusammen mit anderen in einer Kunststoffkladde vor dem Schalterbeamten lag. »Ich habe Ihnen Ziele und Absichten unserer wissenschaftlichen Mission zur Genüge dargelegt. Sie haben sich überzeugen können, dass sämtliche Genehmigungen für den Aufenthalt der FS Püttlitz in diesen Gewässern vorliegen. Meine Zeit ist knapp bemessen, und ich schätze es nicht, sie mit Formalitäten zu verplempern. Ich wäre Ihnen daher dankbar, wenn Sie uns jetzt den erforderlichen Stempel geben könnten.«

Der Beamte hinter dem Tresen, ein pockennarbiger Mann mit schräg stehenden Augen, verzog widerwillig das Gesicht. Offenbar missfiel ihm der Ton seines Gegenübers. Er holte Luft, um etwas zu entgegnen, als sich der Begleiter des Schwarzgekleideten plötzlich umdrehte und demonstrativ die Arme vor der Brust verschränkte. Das Spiel seiner dicken Muskeln unter der Haut war unübersehbar.

»Macht das Würstchen Probleme, Professor Hauschildt?«, grunzte er im erbärmlichsten Englisch, das Henry seit Langem gehört hatte.

Der Mann in Schwarz fixierte den Schalterbeamten wie eine Schlange ein Kaninchen kurz vor dem Zubeißen. Der Blick des Bediensteten flackerte unsicher zwischen dem Schrank und seinem Vorgesetzten hin und her, dann stieß er etwas aus, das ein indonesischer Fluch sein mochte, griff zu einem Gestell mit Stempeln und hämmerte einen auf das vor ihm liegende Dokument. Er blätterte ein paar Seiten weiter und verewigte zwei weitere Stempel an anderen Stellen, dann klappte er die Kladde zu und gab sie dem Mann im Gehrock zurück, der sich ironisch verneigte. Gefolgt von dem Gorilla im roten Polohemd wandte er sich ab und entfernte sich in Richtung Ausgang.

Henrys Vater, der die Szene interessiert verfolgt hatte, setzte sich in Bewegung und eilte hinter den beiden Männern her.

»Professor Hauschildt?«

Der Schwarzgekleidete blieb so abrupt stehen, dass sein Begleiter ihn beinahe über den Haufen rannte.

Dr. Wilkins setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Bitte entschuldigen Sie, aber Ihr Gespräch mit dem Beamten war nicht zu überhören. Mein Name ist Dr. Donald Wilkins. Ich arbeite für die University of Toronto.« Er streckte dem anderen eine Hand hin. »Sie leiten eine wissenschaftliche Expedition an Bord der FS Püttlitz?«

Der Mann starrte ihn aus unergründlich dunklen Augen an. »Warum interessiert Sie das?«

»Ich, nun …« Dr. Wilkins zog seine noch immer in der Luft hängende Hand zurück. »Es ist so: Wir haben vom Fund eines gesunkenen deutschen U-Boots wenige Meilen vor der Küste gehört. Da Ihr Schiff allem Anschein nach Ausrüstung für eine Unterwasseroperation mitführt, kam mir der Gedanke, Sie könnten wegen dieses Schiffswracks nach Java gekommen sein.« Er machte ein hoffnungsvolles Gesicht. »Sollte dem so sein, wäre ich Ihnen ausgesprochen dankbar, wenn Sie einen akademischen Kollegen …«

Der Koloss mit dem Neandertalergesicht trat einen Schritt vor. »Es gibt kein U-Boot«, knurrte er.

Hauschildt hob eine Hand, worauf sein Begleiter in der Bewegung erstarrte. »Ich fürchte, Sie täuschen sich, Dr. Wilkins. Libenter homines id, quod volunt, credunt, wie es Julius Caesar so treffend formulierte. Das Forscherteam, dem ich vorstehe, ist in den Indischen Ozean gekommen, um einige seltene Korallenarten zu erforschen. Von einem gesunkenen U-Boot wissen wir nichts. Darüber hinaus würde ein solcher Fund uns als Meeresbiologen auch kaum interessieren.« Er nickte unverbindlich und wandte sich ab. »Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Dr. Wilkins.«

Die Männer setzten sich in Richtung Tür in Bewegung.

»Hören Sie, Herr Professor …« Henrys Vater eilte hinter den beiden her und streckte eine Hand aus, um Hauschildt an der Schulter zu berühren. Doch dazu sollte es nicht kommen.

Der Riese fuhr herum und rammte Wilkins eine flache Hand vor die Brust. »Hast du nicht gehört, was der Professor gesagt hat?«, schnaufte er.

Dr. Wilkins starrte ungläubig von der Hand des Kolosses zu dessen Gesicht empor, dann Hilfe suchend zu Hauschildt.

Der Professor, der in der Zwischenzeit die Tür erreicht hatte, drehte sich mit gelangweilter Miene um. »Es ist gut, Artur. Wir gehen.«

Der Neandertaler starrte Wilkins sekundenlang an, dann ließ er die Hand sinken und folgte seinem Herrn. Hauschildt tippte sich mit dem Finger an eine imaginäre Hutkrempe. »Cave canem, Doktor«, sagte er, trat nach draußen und ließ die Tür hinter sich zufallen.

»Eine Unverschämtheit!«, stieß Becca hervor, als Henrys Vater zu ihnen zurückkehrte. »Was fällt denen ein, so mit Ihnen umzuspringen?«

»Damit wäre wohl alles klar«, fand Henry. »Diese Leute sind wegen des U-Boots hier. Und aus irgendeinem Grund versuchen sie, die Sache geheim zu halten.« Nach einem kurzen Seitenblick zu Becca fügte er hinzu: »Ich denke, spätestens jetzt wissen wir auch, wer der Mann war, der Robbies Vater und seinem Partner Redeverbot erteilt hat.«

Sie nickte bestätigend.

»Ein richtiger kleiner Sonnenschein, dieser Professor Hauschildt.« Das Gesicht von Henrys Vater hatte einen verschlagenen Ausdruck angenommen. »Aber wie alle Ekelpakete dieser Welt ist er sich einer wichtigen Tatsache nicht bewusst: Wo gehobelt wird, fallen Späne.« Damit wandte er sich dem Schalterbeamten zu, der Hauschildts Anliegen bearbeitet hatte.

Henry ahnte, was sein Vater vorhatte, und bedeutete Becca, ihm in den Wartebereich des Raums zu folgen, wo sie sich auf zwei der orangefarbenen Plastiksitze niederließen. Sie waren so klebrig, dass Becca sich mit gerümpfter Nase eine Zeitung unterlegte.

»Deutsche also«, stellte sie fest. »War ja abzusehen, dass die bei so einem Fund als Erste zur Stelle sein würden.«

Henry knetete nachdenklich seine Unterlippe. »Aber warum macht dieser Hauschildt so ein Geheimnis daraus? Warum will er nicht, dass jemand von dem U-Boot erfährt?«

»Damit ihm keiner zuvorkommt«, vermutete Becca. »Vielleicht will er den ganzen Ruhm für sich.« Sie schaute zum Tresen, wo Donald Wilkins sich angeregt mit dem Schalterbeamten unterhielt, und grinste. »Jetzt verstehe ich, was dein Dad gemeint hat. Wer sich ständig Feinde macht, sollte bedenken, dass diese sich verbünden könnten.«

Stumm saßen sie eine ganze Weile da. Durch das Fenster konnten sie beobachten, wie Matrosen die FS Püttlitz ablegefertig machten. Die Gangway wurde eingezogen, Taue gelöst.

»Was, glaubst du, haben Robbies Dad und Jeff Rudd hinter den Bullaugen der U-196 gesehen?«, wollte Becca wissen.

Henry wich ihrem fragenden Blick aus. Schließlich zuckte er zaghaft mit den Schultern. »Wenn sie es nicht mit einer Sinnestäuschung zu tun hatten – was wir nicht völlig ausschließen können –, wäre die naheliegendste Erklärung irgendein Meerestier. Etwas Wirbelloses, ein Oktopus zum Beispiel, oder eine große Qualle. Wenn sich so ein Glibbervieh gegen flaches Glas drückt, bilden sich Vertiefungen und Rillen, die aus der Entfernung durchaus wie ein Gesicht wirken könnten.«

»Aber die beiden haben gesagt, das Wrack sei völlig unversehrt gewesen.«

»Sie haben es doch gar nicht vollständig sehen können. Robbie sagte, es klemmt in einem Spalt im Meeresboden. Das bedeutet, die untere Hälfte des Rumpfes war für ihre ferngesteuerte Kamera nicht sichtbar. Dort könnte er komplett aufgerissen sein. Dann würden sich im Innern schon seit Jahrzehnten alle möglichen Tiere tummeln.«

Becca schien nur mäßig überzeugt.

»Was soll es denn sonst gewesen sein? Ein Taucher scheidet aus, das haben wir ja schon geklärt.« Henry stieß sie mit dem Ellenbogen in die Seite. »Überlegst du etwa ernsthaft, ob Thomas Irving mit seiner verrückten Idee recht haben und die Mannschaft der U-196 noch am Leben sein könnte?«

Das Mädchen verzichtete auf eine Antwort. »Du hast mir noch gar nicht erzählt, wieso dein Dad sich für diese Sache interessiert«, stellte sie fest. »Ich meine, als Anthropologe fällt ein U-Boot aus dem Zweiten Weltkrieg nicht unbedingt in sein Forschungsgebiet, oder?«

»Nicht direkt. Sein Interesse ist eher privater Natur. So wie bei dir und mir …« Henry hoffte, dass sein Lächeln nicht allzu gekünstelt wirkte. »Ich habe ihm von dem mysteriösen Fund erzählt, und da es am Borobudur gerade nicht viel für ihn zu tun gibt, wollte er sich die Sache mal ansehen.« Verflixt! Es schmeckte Henry überhaupt nicht, Becca anzulügen, aber den wahren Grund für ihren überstürzten Abstecher nach Cilacap konnte er ihr unmöglich verraten.

In diesem Moment tauchte Donald Wilkins neben ihm auf und ließ sich auf einen der Sitze fallen. Er schien erheblich besser gelaunt als wenige Minuten zuvor, jedoch noch immer nicht richtig zufrieden.

»Und?«, erkundigte sich Henry, erleichtert, das Thema wechseln zu können. »Hast du etwas herausbekommen?«

»Ja und nein. Die FS Püttlitz ist ein deutsches Schiff, genau wie wir es vermutet haben. Professor Ullrich Hauschildt arbeitet angeblich für das dortige Auswärtige Amt und leitet eine aus Bundesmitteln finanzierte Forschungsexpedition. Sämtliche Dokumente, die er vorgelegt hat, sind in Ordnung. Er konnte sogar eine Erlaubnis der indonesischen Regierung vorweisen, die ihn berechtigt, in den Gewässern südlich von Java, im Bereich des Sundagrabens, zu kreuzen und nach Belieben zu ankern.«

»Das hat sich der Beamte auf die Schnelle alles gemerkt?«, wollte Henry wissen.

»Er hat vorschriftsgemäß Kopien der wichtigsten Unterlagen gemacht. Nachdem Professor Hauschildt ihn behandelt hat wie einen dummen Jungen, war er nur zu gern bereit, mich einen Blick darauf werfen zu lassen.«

»Wieso sollte die deutsche Regierung eine Expedition finanzieren, die Korallen erforscht?« Becca runzelte die Stirn.

»Hauschildt hat natürlich gelogen. In meinen Augen ein klarer Beweis, dass es ihm um das U-Boot gehen muss.« Gedankenverloren starrte Dr. Wilkins den welligen Boden vor seinen Füßen an.

»Die Püttlitz legt ab«, verkündete Henry nach einem erneuten Blick aus dem Fenster.

Draußen wurde das Forschungsschiff soeben von einem kleinen Schleppkahn von den zahlreichen Verankerungen fortgezogen. Ein zweiter Schlepper sorgte weiter hinten dafür, dass das immense Anhängsel des Schiffes ebenfalls ohne Beschädigungen von der Anlegestelle loskam.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis die FS Püttlitz genügend Abstand zum Pier gewonnen hatte. Die Schlepper zogen sich zurück, und das große Schiff nahm Fahrt auf. Rasch verließ es das Hafenbecken.

»Und nun?« Henry sah seinen Vater fragend an. »Damit sind wir aus dem Rennen.«

»Wir könnten ein Boot mieten«, schlug Becca vor.

»Und was damit tun? Zur Fundstelle hinausfahren und hoffen, dass die U-196 von allein an die Oberfläche kommt, damit wir einen Blick darauf werfen können?« Henry schüttelte mutlos den Kopf. »Ohne eine Hightech-Ausrüstung, wie Hauschildt sie hat, haben wir keine Chance, das Wrack in Augenschein zu nehmen.«

Ein Ruck fuhr durch Donald Wilkins’ Körper. Er erhob sich schwungvoll, ein versonnenes Lächeln auf den Lippen. »Vielleicht doch, mein Junge«, murmelte er und wandte sich in Richtung Tür. »Vielleicht doch …«
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Mokele Oceanics stand auf dem Schild am Flügel des großen Maschendrahttors, ein geschwungener Schriftzug in Form einer rollenden Welle. Daneben prangte ein cartoonhaft dargestellter, grinsender Plesiosaurier. Henry blieb kaum Zeit, das Logo genauer zu betrachten, denn schon schwang die Pforte wie von Geisterhand auf, und sein Vater steuerte den Land Rover hindurch, auf einen gekiesten, von modernen Flachdachgebäuden gerahmten Hof. Als sie vor dem größten der Häuser zum Stehen kamen, stöhnte Henry erleichtert auf. Nach der über dreistündigen Fahrt fühlte sich sein Rücken an, als säße kein einziger Wirbel mehr an der vorgesehenen Stelle.

Nach ihrem Besuch auf dem Gelände der Hafenverwaltung hatte sich Henrys Vater von Becca den Weg zur nächsten Tankstelle zeigen lassen und den Wagen vollgetankt. Da das Mädchen am Nachmittag mit ihrem Onkel verabredet war, hatten sie Becca anschließend in einem Wohngebiet im Norden der Stadt abgesetzt. Erst als sie die Landstraße erreichten, die laut Karte durch ein dünn besiedeltes Waldgebiet nach Pangandaran führte, hatte Henry erfahren, was sein Vater eigentlich vorhatte.

»Im Prinzip müsste ich diesem Hauschildt dankbar sein, dass er mich so geärgert hat«, erklärte Dr. Wilkins heiter. »Manchmal braucht es einen kleinen Schubser – und damit meine ich nicht die Pranke dieses Halbaffen mit dem Bürstenschnitt –, um eine vergrabene Erinnerung wachzurufen.«

»Aha. Und woran hast du dich erinnert?« Henry musste sich mit aller Kraft an einem Griff am Armaturenbrett festhalten, um nicht aus dem Sitz gehoben zu werden, wenn der Land Rover im Sekundentakt durch Schlaglöcher und über Luftwurzeln hinwegholperte. Die Straße, die sich zwischen grünen Mauern aus Lianen und Buschwerk durch das javanische Inland schlängelte, verdiente die Bezeichnung im Grunde nur, weil auf dem knapp drei Meter breiten Streifen keine Bäume wuchsen. Der Boden war weder gepflastert noch asphaltiert, geschweige denn eingeebnet.

»Ich hatte völlig vergessen, dass ein Studienfreund von mir, Dr. Gordon McKenzie, hier auf Java eine kleine Forschungsstation betreibt«, führte Dr. Wilkins aus. »Wir kennen uns bereits seit dem Grundstudium, Gordon war damals für ein paar Gastsemester von Johannesburg nach Toronto gekommen. Im Anschluss kehrte er nach Afrika zurück, wo er später seinen Abschluss machte. Heute ist er ein angesehener Meeresbiologe, er hat schon an der Elfenbeinküste, in Florida und auf den Galapagosinseln geforscht. Und seit ein paar Jahren eben hier in Indonesien.«

»Was hattest du als Anthropologiestudent denn mit einem Meeresbiologen zu tun?«, wollte Henry wissen.

»Oh, auf akademischer Ebene gar nichts. Gordon und ich lernten uns auf der Party eines gemeinsamen Freundes kennen. Wie sich bei dieser Gelegenheit herausstellte, waren wir in dasselbe Mädchen verschossen. Nur ein paar Tage später lieferten wir uns aus diesem Grund eine derbe Prügelei in einem dunklen Hinterhof irgendwo auf dem Campus. Als wir es nach einer Weile gut sein ließen, besaß Gordon einen Schneidezahn weniger, und ich hatte ein gebrochenes Handgelenk.«

Henry sah seinen Vater abschätzend an. »Bei diesem Kampf ging es nicht zufällig um Mom, oder?«

Donald Wilkins lachte auf. »Bewahre! Deine Mutter und ich lernten uns erst rund zwei Jahre später kennen.« Er runzelte die Stirn, als ihm ein Gedanke kam. »Aber wer weiß, wie die Dinge sich entwickelt hätten, wenn Gordon damals klein beigegeben und mir bei unserem gemeinsamen Schwarm den Vortritt gelassen hätte?« Er zwinkerte Henry zu. »Vielleicht hat er durch sein Verhalten indirekt dafür gesorgt, dass ich fünf Jahre später stattdessen deine Mom heiraten sollte … und dafür, dass es dich heute gibt?«

»Ich werde mich bei passender Gelegenheit bei ihm dafür bedanken, dass er dir damals die Hand gebrochen hatte«, erwiderte Henry trocken. »Und trotz der Keilerei seid ihr Freunde geworden?«

»Sogar sehr gute, du wirst lachen. Als wir damals gemeinsam mit dem Taxi ins Krankenhaus fuhren, beschlossen wir, dass Frauen einen solchen Aufwand nicht wert seien. Nachdem wir verarztet waren, fuhren wir zurück in die Stadt und soffen uns gemeinsam die Hucke voll. Von diesem Abend an waren wir so miteinander.« Dr. Wilkins überkreuzte Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand und grinste Henry an.

»Augen auf die Straße, Dad!«

»In den folgenden Jahren hielten wir regelmäßigen Kontakt. Gordon besuchte mich, wenn er nach Kanada kam, ich schaute bei ihm vorbei, wenn es mich nach Afrika oder nach Amerika verschlug, wo er später arbeitete. Ich sah ihn das letzte Mal, als ich deine Mom heiratete. Er kam eigens von Kalifornien hochgeflogen, um uns zu gratulieren. Seitdem haben wir uns leider etwas aus den Augen verloren. Hie und da eine Mail zu Weihnachten oder zum Geburtstag, das war alles. Aber aus einer dieser Mails weiß ich, dass Gordon vor sieben Jahren nach Java gegangen ist. Er hatte die Schnauze voll von dem bürokratischen Apparat, den man als Wissenschaftler immer wieder ankurbeln muss, um an Gelder für Forschungsprojekte zu kommen, und von all den damit einhergehenden Zwängen und Verpflichtungen. Typen wie unser Dr. Weisman sind im Universitätsbetrieb heute leider nicht mehr die Ausnahme, sondern die Regel.« Dr. Wilkins schnaubte verächtlich. »Wie auch immer, Gordon nahm einen Kredit auf und gründete sein eigenes Institut. Es liegt ziemlich außerhalb, auf einer Halbinsel vor der Südküste.«

Henry zog die Landkarte auf seinem Schoß zurate und fand die besagte Halbinsel fast sofort. Sie war oval und über einen schmalen Streifen Land mit dem Rest der Insel verbunden. Auf der Landbrücke lag eine Stadt namens Pangandaran.

»Was erhoffst du dir von dem Treffen mit Dr. McKenzie?«, wollte Henry wissen.

Erneut zog ein geheimnisvolles Lächeln über Donald Wilkins’ Gesicht. »Sagen wir, ich habe die Hoffnung, dass Gordon sich in den vergangenen Jahren einen ganz bestimmten Traum verwirklicht hat, von dem er bereits als Student regelmäßig gesprochen hat. Wir werden sehen, ob sie berechtigt ist.«

Pangandaran, das sie wenig später erreicht hatten, wies so gut wie keine Ähnlichkeit mit Cilacap auf. In der kleinen Stadt gab es kaum Industrie, stattdessen drängten sich auf der schmalen Landzunge Hotels und Ferienresorts aneinander, begrenzt von einem langen Sandstrand im Westen sowie einer ebenso langen Uferstraße mit etlichen Bootsanlegestellen im Osten. Dr. Wilkins hatte den Land Rover quer durch die Stadt nach Süden gelenkt, bis sie die Halbinsel erreichten. Von dort hatten Schilder mit lachenden Plesiosauriern ihnen den Weg zu Mokele Oceanics gewiesen.

Als sie aus dem Wagen stiegen und auf den staubigen Innenhof der Forschungsstation hinaustraten, öffnete sich die Tür des großen Gebäudes, und ein korpulenter Mann mit kaffeebrauner Haut trat heraus. Er trug ein Mokele Oceanics-T-Shirt und kurze Hosen. Um seinen kugelförmigen Kopf lag ein millimeterkurzer, schwarzer Haarkranz.

Als er Dr. Wilkins erblickte, entblößte er zwei Reihen riesiger weißer Zähne. Henry fiel auf, dass einer der vorderen Schneidezähne golden glänzte.

»Donald? Donald Wilkins, bist du’s wirklich? Verdammt, als du vorhin angerufen hast, dachte ich zuerst, da erlaubt sich jemand einen Scherz mit mir!« Begeistert kam der Schwarze auf sie zu. Bevor er Henrys Vater in die Arme schließen konnte, geriet sein Lächeln jedoch merklich ins Wanken. Dr. McKenzie hatte die krankhafte Blässe und die tiefen Falten im Gesicht seines ehemaligen Studienkollegen entdeckt.

»Himmel, was ist passiert, Donald? Du siehst … beschissen aus! Da lässt man dich mal eben fünfzehn Jahre aus den Augen, und du hast nichts Besseres zu tun als …«

»Sechzehn Jahre«, unterbrach ihn Henrys Vater. »Die Hochzeit mit Amber ist sechzehn Jahre her, alter Freund.«

Die beiden Männer fielen sich in die Arme.

»Trotzdem erinnere ich mich, als wär’s gestern gewesen«, behauptete McKenzie, als er Henrys Vater wieder losließ. »Amber war damals im fünften Monat schwanger. Verdammt, Donald, was haben wir weggeschluckt in dieser Nacht!« Sein Blick blieb an Henry hängen. »Und dieser junge Mann ist demnach …?«

»Henry Wilkins. Freut mich, Sie kennenzulernen, Dr. McKenzie.« Henry ging mit ausgestreckter Hand auf den Biologen zu.

»Nicht so förmlich, Junge!« McKenzie packte ihn und drückte ihn ebenfalls an seine breite Brust. »Sag Gordon zu mir. Und die Freude, verdammt, die ist ganz auf meiner Seite! Herein mit euch, ihr seid bestimmt durstig nach der langen Fahrt.« Er legte Henry die eine, seinem Vater die andere Hand auf die Schulter. »Ayla, meine Assistentin, macht einen vorzüglichen Pfirsich-Eistee, Henry. Und für Männer, die so kaputt aussehen wie dein Dad, gibt es einen Whisky Sour. Der zaubert einem etwas Farbe zurück ins Gesicht!« Seine braune Pranke tätschelte freundschaftlich Dr. Wilkins’ Schulter. »Ich vermute, du nimmst ihn immer noch lieber mit Scotch statt mit Bourbon, Donald?«

Lächelnd folgte Henrys Vater McKenzie ins Haus.
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»Ein deutsches Militär-U-Boot also. Vor der Südküste Javas.« Gordon McKenzie sah Henry und Dr. Wilkins über den Rand seines halb gefüllten Glases hinweg prüfend an. »Verdammt noch eins! Da erforsche ich jetzt seit über sieben Jahren die Gewässer rings um dieses öde Stück Vulkangestein, und dann müssen ein Staubwühler und sein Sohn daherkommen, um mich auf so eine Sache aufmerksam zu machen.«

»Anthropologe.« Donald Wilkins nippte schmunzelnd an seinem Glas. »Wir bevorzugen die Bezeichnung ›Anthropologe‹.«

»Verdammt, natürlich tut ihr das.« Der Meeresbiologe ließ seinen Goldzahn aufblitzen. Henry, der ihm gegenübersaß, musste grinsen.

Die vergangene Viertelstunde hatten sie in Dr. McKenzies Büro zugebracht, einem lichtdurchfluteten Raum mit heller Holztäfelung und großen Fenstern, vor denen saftig grünes Buschwerk wucherte. Die Einrichtung bestand aus einem gläsernen, penibel aufgeräumten Schreibtisch mit einem riesigen iMac darauf sowie einer straff gepolsterten Sitzgruppe aus schwarzem Leder. Der einzige persönliche Gegenstand war ein gerahmtes Foto an der Wand, das einen deutlich jüngeren Dr. McKenzie inmitten afrikanischer Savanne zeigte, Arm in Arm mit einem älteren schwarzen Paar, vermutlich seinen Eltern.

Hinter dem Schreibtisch befand sich eine gläserne Schiebetür. Dahinter lag ein von bläulichem Kunstlicht erhelltes Laboratorium. Zwei Frauen und ein Mann in blauen Kitteln mit Mokele-Logos arbeiteten dort an Apparaten, die wie überdimensionale Mikroskope aussahen. Computermonitore flimmerten. Auf einem meterlangen gemauerten Podest in der Mitte des Raumes blubberten mehrere riesige Aquarien vor sich hin. Sie waren viel schwächer beleuchtet als die Schaubecken, die man aus Zoos kannte. Undeutlich erahnte Henry Bewegung im Dunkelgrün der Tanks.

Nachdem McKenzie seine Besucher wie versprochen mit Getränken versorgt hatte, wollte er zunächst erfahren, was hinter Donald Wilkins’ stark verändertem Äußeren steckte. Henrys Vater griff notgedrungen auf die Geschichte zurück, die er und die anderen Expeditionsteilnehmer nach ihrer Rückkehr aus der Antarktis schon so oft verwendet hatten: dass er sich am Südpol mit einem unbekannten Virus infiziert hätte, welcher durch spontane DNS-Mutation zu unkontrollierbarem Zellwachstum führte, ähnlich einem Krebsgeschwür. Dabei verschwieg er wie stets sämtliche Fakten, die die Alten Wesen und die Stadt im Eis betrafen, um nicht unbeabsichtigt Interesse an deren Hinterlassenschaften zu wecken. Außerdem wollte er vermeiden, dass man ihn und seine damaligen Begleiter für verrückt erklärte.

So routiniert und äußerlich unbewegt sein Vater die altbekannten Phrasen abspulte, Henry spürte, wie unwohl ihm dabei war, seinen alten Freund anzulügen. Mehr als einmal geriet er ins Stocken, als müsste er überlegen, ob er sich McKenzie nicht doch anvertrauen sollte. Doch er entschied sich dagegen, wie jedes Mal.

Im Anschluss berichtete Dr. Wilkins, was ihn und sein Team nach Java geführt hatte. McKenzie hatte von befreundeten Wissenschaftlern bereits von der Entdeckung eines Hohlraums unterhalb des Borobudur-Tempels erfahren und erkundigte sich interessiert nach dem Verlauf der Untersuchungen. Auch hier gab Henrys Vater nur das Nötigste preis; von den Reliefs im oberen Bereich der Halle und seiner persönlichen Interpretation der Bilder sagte er nichts.

Schließlich kam er auf den Grund für seinen und Henrys Besuch zu sprechen: das gesunkene U-Boot vor der Küste und die eigenartigen Vorkommnisse, die seine Entdeckung nach sich gezogen hatte.

»Soweit ich weiß, sind in der Endphase des Zweiten Weltkrieges immer wieder deutsche Schiffe auf See verschollen.« McKenzie betrachtete die nahezu geschmolzenen Eiswürfel in seinem Glas. »Hunderte, wenn nicht Tausende deutscher U-Boote kreuzten damals durch die Weltmeere, und etliche davon wurden bei Feindbegegnungen irgendwo im Nirgendwo versenkt, ohne dass es je Aufzeichnungen darüber gegeben hätte. Es wäre nicht sonderlich überraschend, sollte eines davon im Indischen Ozean abgesoffen sein.«

»Mysteriös ist die Sache dennoch«, beharrte Donald Wilkins. »Erst verbietet jemand den Findern des Wracks den Mund, und plötzlich taucht ein millionenschweres Forschungsschiff in Cilacap auf.«

»Dass die Deutschen ein Forschungsschiff schicken, wenn ein lange verschollenes U-Boot entdeckt wird, ist im Grunde nicht verwunderlich«, fand McKenzie. »Der Aufwand, den dieser Professor betreibt, erscheint dagegen schon etwas ungewöhnlich … von seinen Geheimhaltungsversuchen mal ganz abgesehen.« Der Meeresbiologe stellte sein Glas auf den gläsernen Couchtisch und stand auf. »Vielleicht hilft es, wenn wir uns ein bisschen über dieses Wrack schlaumachen? Möglicherweise gibt es in der Geschichte der U-196 etwas, das Licht in die Angelegenheit bringt.« Er umrundete den Schreibtisch, nahm auf dem Drehstuhl dahinter Platz und aktivierte den iMac.

»Was hast du vor?« Henrys Vater erhob sich mit fragender Miene.

»Ich will prüfen, was die IND über ein deutsches U-Boot mit der Kennung U-196 zu berichten weiß.« McKenzie begann, auf die Tastatur des Rechners einzuhämmern.

»IND?«

»Das Kürzel steht für International Nautic Database. Ein Verzeichnis aller je in internationalen Gewässern registrierten Wasserfahrzeuge, extrem gut bestückt. Die frühesten Archiveinträge reichen zurück in die Zeit vor dem Ersten Weltkrieg. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn wir dort nichts über das betreffende Tauchboot fänden.«

Henry stand ebenfalls auf und ging zu den Männern hinüber. Vor der gläsernen Tür blieb er kurz stehen und beobachtete die Wissenschaftler auf der anderen Seite bei der Arbeit mit den Aquarien. »Woran forschen Sie hier, Gordon?«

»Meine Mitarbeiter und ich untersuchen die Auswirkung hydrothermaler Quellen auf die Unterwasserflora und -fauna«, gab McKenzie abwesend zurück. »Vielleicht hast du schon davon gehört, dass es auf dem Grund des Meeres Quellen gibt, die Wasser ausstoßen, das um ein Beträchtliches heißer ist als das umgebende.«

Henry nickte.

»Tiere und Pflanzen in solcherart beheizten Zonen unterscheiden sich von denen, die in den entsprechenden Tiefenregionen sonst üblich sind.« McKenzie wies ohne aufzusehen durch die Scheibe. »In den Tanks simulieren wir die Temperatur- und Druckverhältnisse verschiedener Meerestiefen und studieren die Auswirkungen von Temperaturänderungen auf das Verhalten von Würmern, Krebsen und Bakterien. Zumindest soweit dies unter Laborverhältnissen möglich ist. Der größere und wichtigere Teil unserer Arbeit passiert draußen. Vor Ort, wenn du so willst …«

 Henry bemerkte, dass die Wassertanks nicht offen, sondern mit dicken Eisenlidern hermetisch verschlossen waren. Wenn er die Augen zusammenkniff, konnte er im Innern zerklüftete Gesteinsformationen erkennen, umwabert von etwas, das an dicken weißen Rauch erinnerte. Auf den künstlichen Riffen wucherten pelzige Pflanzen, die wie Haar im Wasser auf und ab wogten. Kleine Lebewesen krabbelten oder schwammen darin herum, möglicherweise Krebse oder Würmer.

Henry wandte sich ab und gesellte sich zu seinem Vater und McKenzie.

»Da haben wir sie ja schon, die U-196.« Der Meeresbiologe deutete auf den Monitor, wo eine Tabelle mit Dutzenden eng beschriebener Spalten zu sehen war. Das meiste waren Abkürzungen und Zahlen. Außer der etwas dicker gesetzten Kennung des U-Boots verstand Henry nichts davon.

»Ein Militärfahrzeug der Typklasse IX D2, gebaut zwischen 1941 und 1942 in Bremen«, entnahm der Meeresbiologe dem verwirrenden Datenwust. »Achtundachtzig Meter lang, Gewicht im versenkten Zustand eintausendachthundert Tonnen. Zwei Dieselmotoren mit je fünftausendvierhundert Pferdestärken. Höchstgeschwindigkeit, Tiefgang … bla, bla, bla. Bewaffnet mit Torpedos, Wasserminen, einer Deckskanone … alles Standard für die damaligen Verhältnisse.« Als er weiterlas, runzelte er kurz die Stirn. »›Sonderausstattung: zusätzliche Fensterzeilen an Rumpf und Turm.‹ Hmmm … Bullaugen sind eher unüblich für Kriegsschiffe. Jeder Durchbruch des Rumpfes geht zu Lasten der Stabilität. Egal, es scheint dem Schiff nicht geschadet zu haben, wenn es noch heute unbeschadet in vierhundert Metern Tiefe liegt.«

McKenzie scrollte nach unten. Weitere Zahlenkolonnen erschienen, jetzt überwiegend Kalenderdaten.

»Hier sind alle Feindfahrten gelistet, die das Schiff seit seinem Stapellauf unternommen hat, inklusive einer Liste der dabei versenkten Schiffe.«

»Irgendetwas Auffälliges?«, erkundigte sich Dr. Wilkins. »Ich weiß, du bist weder Militarist noch Historiker, aber vielleicht …«

»Hier ist ein Vermerk, dass die U-196 den Rekord für die längste Feindfahrt hielt, die je ein deutsches U-Boot unternommen hat. Zwischen März und Oktober 1943 blieb sie 225 Tage auf See.« McKenzie runzelte die Stirn. »Beachtlich, aber nicht unbedingt hilfreich, oder?«

Henry schüttelte den Kopf. »Wird erwähnt, was aus dem Schiff geworden ist?«

Der Biologe scrollte nochmals, las mit zusammengekniffenen Augen weiter. »Letztes registriertes Operationsgebiet: Südatlantik und Indischer Ozean. Zur letzten Fahrt ausgelaufen von Batavia am 30. November 1944 unter Befehl eines Oberleutnants namens Werner Striegler. Oh ja, und dann: Verlust des Bootes im Dezember 1944.«

»Verlust des Bootes?« Dr. Wilkins beugte sich vor. »Heißt das, es wurde von Feinden versenkt?«

»Nein, das wäre vermerkt. Hier steht nur, das Schiff sollte Anfang Dezember im Indischen Ozean mit einem Schwesterschiff zusammentreffen, um Treibstoff zu übernehmen. Es erschien jedoch nicht. Versuchte Kontaktaufnahmen schlugen fehl. Am 12. Dezember wurde die U-196 dann vermisst gemeldet. Vermutlich gesunken … Ratet mal, wo? Im Bereich des Sundagrabens!«

»Sundagraben?« Henry runzelte die Stirn. »Die Bezeichnung habe ich doch heute schon einmal gehört.«

»Am Hafen von Cilacap«, bestätigte sein Vater. »Dieser Hauschildt hatte Genehmigungen vorgelegt, die ihm gestatten, in dieser Gegend zu kreuzen.«

»Als Sunda- oder Javagraben bezeichnet man eine Tiefseerinne vor der javanischen Küste«, klärte McKenzie sie auf. »Wo die australische und die eurasische Kontinentalplatte aufeinandertreffen, hat sich über Jahrmillionen eine Schlucht im Meeresgrund gebildet, stellenweise über sieben Kilometer tief und über zweitausend Kilometer lang – ein Paradies für jeden Meeresbiologen.« Er ließ nachdenklich einen Kugelschreiber mit Mokele-Aufdruck gegen seinen goldenen Schneidezahn klicken. »Interessant. Im abschließenden Kommentar steht, dass die Verlustursache bis heute nicht geklärt ist. Man vermutet eine Tauchpanne, die zum Sinken des Schiffes führte, bestätigt ist das jedoch nicht.«

»Fest steht jetzt aber, dass es sich bei dem Wrack, das Irving und Rudd gefunden haben, tatsächlich um die deutsche U-196 handelt«, erklärte Dr. Wilkins. »Nach nunmehr neunundsechzig Jahren hat sich die Frage nach dem Verbleib des Schiffes also geklärt.«

Henry kratzte sich am Kopf. »Ob Professor Hauschildt hier ist, um die Ursache für den Untergang der U-196 zu klären?«

Gordon McKenzie war aufgestanden und zu seinem Glas zurückgekehrt. Gedankenverloren starrte er in die gelbbraune Flüssigkeit. »Ein U-Boot, unter mysteriösen Umständen gesunken, nur ein paar Stunden von hier«, murmelte er. »Ein undurchsichtiger Wissenschaftler, der seine Entdeckung für sich behalten will.« Er trank den Whisky mit einem Schluck aus, drehte sich zu seinen Besuchern um und ließ seinen Goldzahn aufblitzen. »Du kennst mich offenbar immer noch verdammt gut, Donald. Die Sache interessiert mich! Und ich denke, ich habe da etwas, das uns bei der Aufklärung dieses Geheimnisses gute Dienste leisten könnte.«

Donald Wilkins’ Miene hellte sich auf. »Du hast dir deinen alten Traum also verwirklicht?« Als der Meeresbiologe nickte, fügte er hinzu: »Und wir können es benutzen? Sofort? Heute?«

»Ganz so rasch wird es nicht gehen«, erklärte McKenzie. »Wenn ich gleich mit den Vorbereitungen beginne und mir per Fax die erforderlichen Genehmigungen kommen lasse, können wir in vierundzwanzig Stunden aufbrechen. Zum Glück sind vom Institut aus für die kommenden Tage keine Experimente auf See angesetzt.« Er hob sein leeres Glas und prostete Henry und seinem Vater zu. »Erwartet mich morgen Nachmittag im Hafen von Cilacap. Dann stehen die Ki’tenge und ich zu eurer Verfügung.«

Henry verstand kein Wort. »Könnte mir vielleicht mal einer verraten, wovon ihr sprecht?«

Der Meeresbiologe legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Komm mit, Henry. Ich will dir zeigen, wie der Teil unserer Forschungsarbeit vonstattengeht, der vor Ort erledigt werden muss …«
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»Ich glaub, mein Schwein pfeift!« Mit aufgerissenen Augen starrte Becca Burrows über das Wasser zur Mündung des Hafenbeckens. »Der Kumpel deines Dads hat ein eigenes Unterseeboot?«

Henry nickte und beobachtete fasziniert, wie ein knapp zehn Meter langes Motorboot in den Hafen von Cilacap einlief. Die Massai schien bereits älteren Baujahrs zu sein, machte aber einen gepflegten Eindruck. Auf dem Decksaufbau mit dem Steuerstand prangte weithin sichtbar der blaue Schriftzug von Mokele Oceanics, hinter dem Boot durchpflügte eine tief im Wasser liegende Last die Wellen.

Aus dem Augenwinkel sah Henry, wie sein Vater einen Blick auf seine Armbanduhr warf. Es war fast ein Uhr nachmittags – drei Stunden früher, als Dr. McKenzie ihnen seine Ankunft in Cilacap am Vortag angekündigt hatte. Zu ihrer großen Freude hatte sich der Meeresbiologe am Vormittag gemeldet und verkündet, dass die Ki’tenge bereits eher einsatzbereit wäre.

Henry und sein Vater waren am Abend zuvor mit dem Wagen nach Cilacap zurückgekehrt. Die Forschungsstation besaß zwar Gästeunterkünfte, aber die Wasserroute von Pangandaran zum Wrack führte ohnehin an Cilacap vorbei, wo Dr. Wilkins den Land Rover für ihre spätere Rückkehr zum Borobudur abstellen wollte.

Während der Fahrt hatte das Quadband-Handy geklingelt. Am anderen Ende der miserablen Verbindung war Becca gewesen, die sich erkundigen wollte, wo Henry steckte und ob sein Vater und er nicht Lust hätten, sie und ihren Onkel Harry zum Abendessen zu besuchen. Die beiden hatten, und kaum eine Stunde später saßen sie in einem feudalen Haus aus der indonesischen Kolonialzeit und labten sich an einheimischen Köstlichkeiten.

Harry Friedkin, Beccas Onkel, war ein ältlicher Mann mit weißem Haar und grau meliertem Schnauzbart. Er wirkte etwas reserviert und auf eine altmodisch-britische Art steif, zugleich aber auch sehr nett. Während des Essens erkundigte er sich interessiert nach Dr. Wilkins’ Forschungen und erzählte unterhaltsame Anekdoten über seine Arbeit im Dienste der größten Bank Indonesiens.

Von den diversen Gängen, die Mr Friedkins javanische Köchin auftischte, erkannte Henry lediglich Nasi Goreng und gebratene Garnelen. Beides schmeckte vorzüglich, genau wie die restlichen Gerichte.

Als Mr Friedkin hörte, dass Henry und sein Vater die Nacht in Cilacap verbringen wollten, bot er ihnen ein Gästezimmer in seinem Haus an. Da Henry die schäbige Pension, wo er mit Josh abgestiegen war, noch zu gut in Erinnerung war, hatte er seinen Vater so lange bearbeitet, bis dieser einwilligte.

»Hmm … Groß ist das Ding ja nicht gerade.« Je näher die Massai dem kleinen Kai kam, desto mehr wich Beccas anfängliche Begeisterung einer gewissen Ernüchterung. Henry verstand das durchaus. Die Ki’tenge, McKenzies Tauchboot, machte tatsächlich keinen allzu Ehrfurcht gebietenden Eindruck. Vom Ufer aus waren lediglich zwei blau gestrichene, etwa fünf Meter lange Stahltanks zu erkennen, die wie überdimensionale Pressluftflaschen nebeneinander durchs Wasser glitten. Vom eigentlichen Tauchboot ragte nur die Einstiegsluke mit ihrer halbkugelförmigen Glaskuppel über die Wellen hinaus. Sonst war nichts zu sehen.

»Lass dich von der Größe nicht täuschen.« Dr. Wilkins überschattete die Augen mit einer Hand, während er mit der anderen einer Gestalt in blauem T-Shirt zuwinkte, die im Steuerhaus hinter dem Ruder stand. »Die Ki’tenge mag zur Klasse der ›kleinen‹ Tauchboote gehören, doch auch mit so einem Fahrzeug lassen sich Tiefen von bis zu fünfhundert Metern erreichen. Mehr als genug für das, was wir vorhaben.«

Beccas Miene blieb skeptisch, während die Massai vor ihnen immer mehr an Fahrt verlor und langsam an den Steg heranglitt. »Wieso musste Dr. McKenzie das Ding von Pangandaran hierher schleppen? Hätte er sich nicht einfach reinsetzen und rübertauchen können?«

»Das Tauchboot macht maximal einen Knoten Fahrt«, gab Henry eine Information weiter, die er am Vortag bei seiner ersten Besichtigung der Ki’tenge in Erfahrung gebracht hatte. »Es hätte für die Strecke zehnmal so lange gebraucht und so gut wie den gesamten Treibstoffvorrat verbraucht.«

Dr. McKenzie hatte ihn und seinen Vater gestern voller Stolz zu einem Anlegesteg hinter der Station geführt. Zu diesem Zeitpunkt hatte Henry bereits geahnt, dass es sich bei der Ki’tenge um eine Art Mini-U-Boot handeln musste. Und auch wenn ihm klar gewesen war, dass solche Fahrzeuge in der Realität bestimmt weniger spektakulär aussahen als die stromlinienförmigen Unterwassergeschosse moderner Blockbuster, fiel es ihm nicht leicht, seine Enttäuschung zu unterdrücken, als sie kurz darauf das Ufer erreichten.

Objektiv betrachtet war die Ki’tenge nicht mehr als ein rhombenförmiger Stahltank mit einem riesigen, gewölbten Bullauge an der Spitze. McKenzie, dem Henrys fehlende Begeisterung nicht verborgen blieb, hatte in beinahe väterlichem Stolz die Arme verschränkt. »Mein Baby mag nicht das hübscheste sein«, räumte er ein, »aber die verbauten Komponenten sind vom Besten, was du derzeit für Geld bekommen kannst.«

Während der nächsten halben Stunde hatte ihm der Biologe die diversen Funktionen des Bootes erklärt. An der Vorderseite gab es zwei fernsteuerbare Greifarme, Manipulatoren genannt, mit denen sich selbst diffizile Arbeiten wie das Sammeln von Proben am Meeresgrund durchführen ließen. Henry lernte, wie das Luftfiltersystem sowie das Navigationssystem der Ki’tenge arbeiteten, und besichtigte in einem Lagerschuppen um die Ecke ein Arsenal zusätzlicher Ausstattungsteile, mit denen sich unter Wasser Gase, Flüssigkeiten, kleinere Lebewesen oder Sedimentproben sammeln sowie verschiedenste Messungen durchführen ließen. Am Ende der kleinen Führung schwirrte ihm zwar der Kopf vor Informationen, aber er brannte darauf, die Ki’tenge bald auszuprobieren.

»Ho, da drüben, ihr Leichtmatrosen!«

McKenzies dröhnender Bass riss Henry aus seinen Gedanken. Er hob gerade rechtzeitig den Blick, um das dicke Tau aufzufangen, das McKenzie vom Deck der Massai zu ihnen hinüberwarf. Kaum hatte Henry das Seil an einem Poller festgemacht, klappte der Meeresbiologe eine salzverkrustete Laufplanke aus und kam an Land. Auf seiner Nase saß eine große Sonnenbrille, deren goldenes Gestell in der Mittagssonne mit seinem künstlichen Schneidezahn um die Wette blitzte.

»Verdammt, wen haben wir denn da?« Der Biologe schob sich die Brille auf die Stirn und musterte Becca lächelnd. »Von einem zusätzlichen Passagier hatte mir niemand etwas gesagt. Aber mir soll’s recht sein, die Ki’tenge hat ausreichend Platz für drei Mann plus Pilot. Gestatten: Gordon McKenzie.« Er packte die Hand des Mädchens und schüttelte sie.

»Wie … was?«, stammelte Becca irritiert. »Passagier? Ich dachte, ihr …« Sie peilte erneut zu dem Tauchboot hinüber, das wenige Meter entfernt im Wasser trieb, dann breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. »Cool, klar komme ich mit! Becca Burrows, freut mich, Sie kennenzulernen.«

Henry, nicht minder überrascht von dieser Entwicklung, merkte, wie sich auf seinem Gesicht ebenfalls ein Grinsen breitmachte. Er wusste, wie sehr sich Becca für alles begeisterte, was mit dem Meer zu tun hatte. Ein Ausflug in einem U-Boot wäre bestimmt ein unvergessliches Erlebnis für sie.

Plötzlich fiel ihm ein, dass sein Vater etwas dagegen haben könnte, wenn Becca sie begleitete. Immerhin war das, was sie vorhatten, keine reine Vergnügungsfahrt.

Mit fragendem Blick wandte sich Henry zu ihm um. Doch Dr. Wilkins zuckte lediglich mit den Schultern. Für ihn schien es keinen Unterschied zu machen, ob bei der Untersuchung des U-Boot-Wracks eine Person mehr oder weniger mit von der Partie wäre. Ihm war nur wichtig, dass es so bald wie möglich losging. Henry verstand das, ihm selbst ging es kaum anders.

Unwillkürlich musste er an den Traum denken, der ihn in der zurückliegenden Nacht im Gästezimmer des Friedkin-Anwesens um den Schlaf gebracht hatte.

Er hatte lange wach gelegen, sich Gedanken gemacht und dem rasselnden Atem seines Vaters im Nachbarbett gelauscht, Resultat einer Operation der Atemwege, die nach seiner Rückkehr aus der Antarktis nötig gewesen war. Irgendwann war er in einen unruhigen Schlaf gefallen, doch auch dort fand er keine Ruhe. Henry träumte, vage und verschwommene Bilder zunächst, bis sich nach und nach eine erkennbare Szenerie vor ihm abzeichnete. Er blickte aus einem nächtlichen Himmel auf eine Großstadt hinab, möglicherweise New York. Fasziniert betrachtete er ein wahres Meer aus blinkenden Lichtpunkten: Autoscheinwerfer, Straßenlaternen, erleuchtete Fenster, Werbetafeln und vieles mehr.

Nach einer Weile glitt sein Blick, mehr durch Zufall als mit Absicht, in die Höhe – und er schrak zusammen.

Oberhalb der Metropole schwebte ein riesiger, kreisförmiger Umriss am Himmel. Zunächst dachte Henry an eine fliegende Untertasse, ein gigantisches Ufo, wie man es aus Filmen wie Independence Day kannte. Doch dann stellte er fest, dass es mehr eine Art Luke zu sein schien, eine runde Stahltür, die sich als dunkler Fleck vor dem funkelnden Sternenhimmel abzeichnete.

Verwundert, aber noch nicht weiter beunruhigt, wollte Henry sich wieder dem Treiben am Boden zuwenden. Da hörte er ein Geräusch … ein rhythmisches, dumpf widerhallendes Ticken.

Er sah erneut hoch und bemerkte, dass in der Mitte der Tür eine riesige Uhr eingelassen war. Das Zifferblatt wies keine Zahlen auf, lediglich auf der Position der Zwölf prangte ein unförmiges, vielfach verästeltes Symbol. Es war dasselbe Zeichen, mit dem in der steinernen Halle unterhalb des Borobudur ein Dutzend Punkte auf der Weltkarte markiert waren. Und der Zeiger, momentan etwa in Zehn-vor-zwölf-Stellung, tickte unaufhaltsam vorwärts.

Eine knisternde Spannung lag plötzlich in der Luft. Henry spürte, dass irgendetwas unmittelbar vor seiner Vollendung stand – etwas, das sehr lange auf diesen Zeitpunkt gewartet hatte.

Mit jedem Ticken wuchs Henrys Nervosität. Er verspürte den Drang, etwas zu unternehmen, den Lauf des Zeigers irgendwie aufzuhalten. Doch wie so oft in Träumen schien er keinen physischen Körper zu besitzen. Er war hilflos, konnte nichts tun.

Der Zeiger tickte ein letztes Mal und erreichte die senkrechte Position.

Ein dröhnender Gongschlag ließ die riesenhafte Luke erbeben. Hinter dem Stahl setzte ein urzeitliches Grollen ein, dann begann die Klappe wie in Zeitlupe aufzuschwingen.

Eine Öffnung wurde sichtbar. Dort, wo eigentlich Sterne hätten funkeln sollen, brodelte eine Schwärze, dunkler und tiefer als das bloße Fehlen von Licht. Und inmitten dieser fast greifbar dichten Finsternis bewegte sich etwas.

Unvermittelt wuchs etwas aus dem düsteren Loch hervor, ein schlangenartiger Schemen, dick wie ein Wolkenkratzer. Mit aberwitziger Geschwindigkeit wurde er länger, raste auf die Stadt am Boden zu.

Entsetzt stellte Henry fest, dass es sich um einen Tentakel handelte, einen Krakenarm von unvorstellbaren Proportionen!

Schon hatte das Gebilde die höchsten der Gebäude erreicht. Ein beiläufiges Zucken, eine einzige, schlängelnde Bewegung, und schlagartig lag ein ganzes Stadtviertel in Schutt und Asche. Explosionen erschütterten die Nacht, Feuersbrünste rasten durch die Straßen, Hochhäuser kippten wie Dominosteine. Henry bildete sich ein, die panischen Schreie von Millionen Menschen weit unter sich zu hören.

Wie eine alles vernichtende Walze setzte der titanische Tentakel sein Werk der Verwüstung fort. Da erschien in der Luke am Himmel plötzlich ein zweiter Arm! Geschmeidig und scheinbar ebenfalls endlos lang schlängelte er sich aus der schwarzen Öffnung hervor.

Doch sein Ziel war nicht die Stadt. Henry vergaß vor Schreck beinahe zu atmen, als ihm klar wurde, dass dieser Arm sich, die Gesetze der Gravitation verhöhnend, waagerecht durch die Luft schob – genau auf ihn zu.

Erneut versuchte er, sich zu bewegen, seinen Aussichtspunkt zu verlassen … vergeblich! Immer näher rückte das monströse Gebilde, während im Hintergrund weitere Schlangenarme aus der Luke hervorquollen.

Schon war der Tentakel so nah, dass Henry seine graubraune Haut erkennen konnte, zerfurcht und schartig wie die Oberfläche eines Asteroiden. Sie war übersät mit unzähligen blasenförmigen Gebilden, jedes größer als ein Kleiderschrank. Im ersten Moment hielt Henry sie für Saugnäpfe. Doch er täuschte sich.

Als der Arm ihn fast erreicht hatte, öffneten sich mehrere Dutzend der Blasen. Gewaltige, feucht glänzende Augäpfel kamen daraus zum Vorschein, glotzten Henry mit nachtschwarzen Pupillen an.

Weitere runde Gebilde platzten auf, doch sie entblößten keine Augen, sondern klaffende Mäuler, ringsherum besetzt mit einer Unzahl nadelspitzer Reißzähne. Henrys Mund öffnete sich zu einem Schrei.

In diesem Moment schoss der Tentakel vor, überbrückte die verbliebene Distanz binnen eines einzigen Wimpernschlags! Plötzlich sah sich Henry umringt von speichelfeuchten Hauern, das vorderste Maul schnappte zu, schloss sich um ihn. Und dann war da nur noch Finsternis …

Mit einem erstickten Schrei fuhr Henry aus seinem Bett hoch.

Zitternd presste er sich eine Hand vor den Mund, versuchte, sich zu orientieren. Im Bett nebenan hörte er seinen Vater leise vor sich hin schnarchen. Offenbar hatte sein Ausbruch ihn nicht geweckt.

Das alltägliche Geräusch half Henry, in die Realität zurückzufinden. Seine Stirn war schweißnass, ebenso seine Beine, die sich in dem dünnen Laken verwickelt hatten. Er strampelte sich frei und versuchte, seinen rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Nur ein Traum, rief er sich immer wieder ins Gedächtnis. Nichts weiter als ein Traum.

Das stimmte natürlich, und es tat gut, sich diese Tatsache in Erinnerung zu rufen. Ein beunruhigender Umstand blieb dennoch.

Henry hatte so gut wie nie Albträume. Die letzte Gelegenheit, an die er sich erinnern konnte, lag gut fünf Monate zurück. Unmittelbar nach seiner Ankunft in der Antarktis hatte er von einer tentakelbewehrten Kreatur geträumt, die ein Schneefahrzeug mit seinem Vater darin verschlang. Zwar weigerte sich Henry, die Vision in irgendeiner Form als Omen anzusehen, sicher war aber, dass jener Traum damals den Beginn einer Folge schrecklicher Ereignisse markiert hatte …

Eine schwere, schokoladenbraune Hand fiel auf seine Schulter und riss Henry abrupt aus seiner Grübelei.

Neben ihm auf dem Kai stand Gordon McKenzie und präsentierte ihm grinsend seinen Goldzahn. »Batterien sind aufgeladen, Manipulatoren und Scheinwerfer gecheckt, Videokamera samt Weitwinkelaufsatz einsatzbereit«, verkündete er gut gelaunt.

Henry verdrängte die Erinnerung an den nächtlichen Zwischenfall und brachte ein Lächeln zustande.

»Die See ist ruhig, die Sonne lacht, und laut Wetterbericht soll das den ganzen Tag so bleiben.« McKenzie deutete zu seinem Tauchboot, das hinter der Massai im Wasser lag. »Von mir aus kann’s losgehen.«

»Von uns aus ebenfalls.« Mit energischen Schritten trat Henrys Vater auf die Gangway und ging an Bord, gefolgt von Becca.

Nach kurzem Zögern folgte auch Henry.
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»Darf ich Sie etwas fragen, Gordon?«

Gordon McKenzie wandte den Blick von der spiegelglatten blauen See ab und drehte sich zu Henry um, der auf einem Klappstuhl hinter ihm in der Steuerkabine der Massai saß. »Verdammt, natürlich, Junge. Rück raus damit!«

»Sie haben gesagt, der Sundagraben – also die Region, wo das U-Boot gesunken ist – sei über sieben Kilometer tief. Laut Irving und Rudd liegt die U-196 aber nur in rund vierhundert Metern Tiefe. Wie geht das zusammen?«

Auch Dr. Wilkins, der dicht vor der Frontscheibe stand und mit einem Feldstecher aufs Meer hinausblickte, wandte sich zu dem Meeresbiologen um.

»Der Bereich, den man ›Sundagraben‹ nennt, ist riesig«, gab McKenzie Auskunft. »Die tiefen Regionen beginnen erst mehrere Hundert Kilometer vor der javanischen Küste. Die Koordinaten, die wir ansteuern, liegen im oberen Bereich des sogenannten Kontinentalhangs.« Der Biologe wartete auf ein bestätigendes Nicken, das jedoch ausblieb. »Man unterscheidet drei grundsätzliche Bereiche des Meeresbodens«, fuhr er fort. »Das Kontinentalschelf, den Kontinentalhang und den eigentlichen Ozeanboden. Als Kontinentalschelf bezeichnet man den Streifen sanft abfallenden Meeresbodens, der alle Kontinente umgibt. In diese Region, die bis in etwa einhundertdreißig Meter Tiefe hinabreicht, dringt noch Sonnenlicht vor. Das bedeutet, es findet Photosynthese statt, es gibt massenweise Phytoplankton, Pflanzen, Korallen – wie man das Leben im Meer aus den Fernsehdokumentationen am Samstagnachmittag kennt.«

Jetzt hatte Henry ein Bild vor Augen. Er nickte.

»Die nächsttiefere Region ist der sogenannte Kontinentalhang«, führte McKenzie weiter aus. »Er beginnt, wo das Gefälle des Schelfs steiler wird, und reicht bis in jene Tiefen, die wir Tiefseeboden nennen. Die Kontinentalhänge bilden die gewaltigsten Berghänge unseres Planeten, mächtiger als jedes Gebirge an der Oberfläche.«

Henry versuchte, sich ein so riesiges Massiv vorzustellen, doch das einzige Bild, das ihm in den Sinn kam, war die himmelhohe Wand aus Stein und Eis, die er wenige Monate zuvor in der Antarktis gesehen hatte. Ihn schauderte. Um das unangenehme Bild loszuwerden, richtete er seinen Blick durch die Scheibe und beobachtete Becca dabei, wie sie an Deck die wissenschaftliche Ausrüstung der Massai in Augenschein nahm.

»Natürlich gibt es innerhalb der Kontinentalhänge auch flachere Abschnitte. Und jede Menge riesiger Canyons«, ergriff McKenzie erneut das Wort. »Dort scheint unser Wrack in einer Spalte festzuklemmen.«

»Und erst am Fuß dieser Hänge liegt der eigentliche Meeresboden?«, hakte Henry nach.

McKenzie nickte. »Dort unten, so tief, dass kein Lichtstrahl mehr hinunterreicht, existiert eine wahre Mondlandschaft: Täler, Hügel, Ebenen, Gebirgszüge, Hochflächen, was du willst. Und alles ist viel gewaltiger als hier oben! Die Berge sind höher, die Schluchten tiefer … der mittelozeanische Gebirgszug zum Beispiel, eine Bergkette von über sechzigtausend Kilometern Länge. Sech-zig-tau-send verdammte Kilometer!«

»Oder der Marianengraben«, erinnerte sich Henry. »Mit über elftausend Metern die tiefste Schlucht der Erde.«

McKenzie bedachte ihn mit einem wohlwollenden Blick. »Ich sehe, du bist gut informiert. Ja, dort unten liegen die letzten unerforschten Regionen dieses Planeten. Eigentlich eine Schande – drei Viertel dieses Planeten sind mit Wasser bedeckt, und gerade mal zwei Prozent des Meeresbodens haben wir bis jetzt erforscht. Verdammt erbärmliche Quote, wenn man bedenkt, dass wir beispielsweise den Mond bis auf den letzten Quadratzentimeter kennen. Dabei ist der Meeresgrund ein wahres Paradies, nicht nur für Ozeanologen. Die Sedimentschicht dort unten besteht aus abgelagertem Schlamm, vulkanischem und meteorologischem Staub, Wüstensand, Geröll aus Gletschern, die vor Jahrmillionen in die Meere gewandert sind, dazu Schalen winziger Einzeller aus nahezu jeder Phase der Erdgeschichte – ein Fest für Geologen und Meteorologen.«

»Wo liegt das Problem? Warum forscht man nicht intensiver?« Henry runzelte die Stirn.

»Weil es nicht möglich ist«, antwortete McKenzie. Er öffnete ein Fach neben dem Funkgerät und brachte ein Kästchen aus Zedernholz zum Vorschein, dem er eine fingerdicke Zigarre entnahm. Gekonnt biss er die Spitze ab, und Sekunden später durchzogen dicke Rauchschwaden den Steuerstand. »Die Erforschung der Tiefsee stellt selbst heute noch eine Herausforderung dar. Auch wenn sich die Technik auf diesem Sektor seit dem guten Dr. Beebe und seiner Tauchkugel glücklicherweise ein bisschen weiterentwickelt hat.« Er paffte genüsslich und blies eine Rauchsäule zur Decke hinauf. »Beebe unternahm anno 1930 mit seiner Bathysphäre, einer Art Tauchkugel aus Stahl, die an einem Seil abgelassen wurde, den ersten erfolgreichen Tieftauchversuch. Er schaffte über sechshundert Meter – und kam sogar lebendig zurück! Der nächste Meilenstein war die Trieste, die legendäre Bathysphäre von Auguste Piccard. Sie besaß bei ihrem Stapellauf anno 1948 bereits einen elektrischen Antrieb und konnte frei unter Wasser manövrieren. 1960 drang Piccard damit in eine Tiefe von über zehntausendneunhundert Metern vor und hielt damit lange den Weltrekord.«

»Bis letztes Jahr«, fiel ihm Henry ins Wort. »Dann unterbot James Cameron seine Bestmarke um einige Dutzend Meter.« Wie die meisten seiner Mitschüler hatte auch er den Pressewirbel um die Rekordtauchfahrt des Titanic-Regisseurs in Internet und Fernsehen verfolgt.

McKenzie verzog das Gesicht. »Und was lernen wir daraus? Heutzutage muss man offenbar ein berühmter Regisseur und Multimillionär sein, um ein Hightech-Gerät wie die Deepsea Challenger benutzen zu dürfen.« Er schnaubte verächtlich und spuckte einige Tabakkrümel aus. »Abseits solcher medienwirksamen Events ist die Erforschung der Tiefsee leider etwas weniger glamourös. Kaum jemand investiert noch etwas in die Wissenschaft.« Er starrte versonnen in die Ferne. »Früher, zu Kriegszeiten, wurden regelmäßig bedeutende Erfindungen gemacht. Es gab technische Neuerungen am laufenden Band, ein wahrer Segen für die Wissenschaft …«

»Schon klar, Gordon.« Henrys Vater legte dem Biologen schmunzelnd eine Hand auf die Schulter. »Du wünschst dir also einen neuen Weltkrieg, damit endlich wieder Geld in die Entwicklung besserer Tauchboote gesteckt wird?«

McKenzie blies seinem Freund einen Schwall Rauch ins Gesicht. »Unfug. Ich finde es nur traurig, wie träge die Entwicklung heute voranschreitet. Seit Kollegen von der US Navy im Jahre 1977 mit der Alvin, einem Boot, kaum größer als die Ki’tenge, vor den Galapagosinseln erstmals die Existenz schwarzer Raucher nachwiesen, wurde die Technik kaum noch verbessert.«

Er schüttelte den Kopf, nahm die Sonnenbrille ab und legte sie vor sich auf die Steuerkonsole. »Entschuldigt, ich wollte nicht verbittert klingen. Realistisch betrachtet, kann ich mich nicht beklagen. Immerhin habe ich mein Baby hier.« Er deutete über die Schulter zum Heck, wo die Ki’tenge wie ein plumper Wal durchs Wasser pflügte. »Ich hatte damals Glück und konnte das Boot günstig aus der Konkursmasse eines großen Observatoriums erstehen … auch wenn ich dafür die Farm in der Nähe von Pretoria verkaufen musste, die mir meine Eltern hinterlassen hatten.« Für Sekunden lag ein wehmütiger Ausdruck auf seinem dunkelhäutigen Gesicht, dann zuckte er mit den Schultern und fügte grinsend hinzu: »Heute würde die Ki’tenge rund eine halbe Million verdammte US-Dollar bringen. Aber ich gebe sie nicht mehr her, darauf könnt ihr Gift nehmen.«

Henry stand auf und trat an das GPS-Navigationsgerät, in das sie kurz nach dem Auslaufen die Koordinaten eingegeben hatten, die er von Robbie Irving erhalten hatte. Er verglich Längen- und Breitengrade der Digitalanzeige mit einem Zettel aus seiner Hosentasche und kontrollierte den blinkenden Punkt auf dem Bildschirm, der ihre aktuelle Position darstellte. »Wenn ich es richtig sehe, müssten wir bald da sein«, stellte er fest.

McKenzie checkte das System ebenfalls und nickte.

In diesem Augenblick flog die Tür der Steuerkabine auf. Herein stürmte Becca, die dunkle Haarmähne zerzaust vom Wind, die Haut von der Mittagssonne noch einen Tick bronzefarbener als sonst.

»Wir sind da«, verkündete das Mädchen atemlos.

Überrascht sahen Henry und die beiden Männer sie an.

»Woher weißt du das?«, wollte Gordon McKenzie wissen.

»Weil wir nicht die Ersten sind.« Becca deutete durch das Backbordfenster hinaus aufs Wasser, wo kaum einen Kilometer entfernt der Umriss eines großen Schiffes zu erkennen war.

Es war die FS Püttlitz.
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»Verdammt!« Geistesgegenwärtig drosselte McKenzie den Motor, bis die Massai ohne Vortrieb auf den Wellen dümpelte. »Ich nehme an, das sind eure Freunde aus Cilacap?«

Als Henry nickte, ließ sich der Biologe von Dr. Wilkins den Feldstecher geben und spähte hindurch. »Du liebe Güte!« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich würde sagen, da drüben schwimmen rund zehn Millionen Dollar. Mindestens.« Er regelte die Schärfe des Glases nach. »Aber habt ihr nicht gesagt, der Kahn hätte ein großes Objekt im Schlepp gehabt?«

»Ein Riesending«, bestätigte Becca. »So eine Art stählerner Käfer, größer als zwei Tennisplätze. Er lag ziemlich tief im Wasser … Vielleicht sieht man ihn auf diese Entfernung einfach nicht?«

McKenzie schüttelte den Kopf und reichte ihr das Fernglas. »Achtern des Schiffes ist nichts. Allerdings scheinen am Heck diverse Kabel über einen Kran in die Tiefe zu führen.« Er wandte sich an Donald Wilkins. »Meinst du, sie haben das Ding versenkt?«

»Möglich.« Henrys Vater kratzte sich am Kinn. »Es war wirklich groß, Gordon. Wozu könnte so ein Apparat gut sein? Ob sie versuchen, das U-Boot irgendwie zu bergen?«

Der Biologe schüttelte den Kopf. »Dazu braucht man kein schweres Gerät. Es genügen ferngesteuerte Tauchroboter, die Ballons an geeigneten Teilen befestigen. Pumpt man sie voll Pressluft, können sie Lasten von beachtlichem Gewicht an die Oberfläche heben.« Er starrte skeptisch zu dem Forschungsschiff hinüber. »Ich bezweifle allerdings, dass jemand den Versuch wagen würde, ein U-Boot von fast zweitausend Tonnen an die Oberfläche zu holen. Das zusätzliche Gewicht des Wassers ließe es auseinanderbrechen, bevor es nur die Hälfte der Strecke zurückgelegt hätte.«

»Da sind tatsächlich Kabel, die ins Wasser führen.« Becca gab den Feldstecher an Henry weiter. »Wenn sie das Riesenbiest auf den Meeresboden runtergelassen haben, versorgen sie es so vielleicht mit Energie.«

»Gibt es mobile Unterwasserlabors?«, wollte Dr. Wilkins wissen. »Könnte es sich um eine Art Tauchstation handeln, die nach Belieben versenkt und heraufgeholt werden kann?

McKenzie zögerte mit einer Antwort. »So etwas gibt es schon. Allerdings sind solche Unterwasserhabitate üblicherweise eher kompakt, um die Angriffsfläche für den Wasserdruck klein zu halten. Mir fällt spontan die Aquarius ein, ein versenkbares Labor, das von der Universität Wilmington in North Carolina betrieben wird. Bei dreizehn Metern Außenlänge hat sie im Innern eine Nutzfläche von nicht einmal vierzig Quadratmetern.« Er dachte kurz nach, dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Außerdem könnten Arbeitstanks dieser Art nicht in einer Tiefe wie der operieren, in der unser Wrack liegt. Die Aquarius schafft gerade mal vierzig Meter.«

»Ich denke, es gibt nur einen Weg, das Rätsel zu lösen.« Becca klatschte in die Hände. »Wir gehen runter und sehen nach. Oder hat jemand einen besseren Vorschlag?«

Den hatte niemand.

McKenzie steuerte die Massai eine halbe Seemeile nach Osten, bis das Boot von der Püttlitz aus nicht mehr gesichtet werden konnte. Dann ging er vor Anker, trat an die Heckwinde und begann, das Mini-U-Boot ans Boot heranzuziehen.

Mit einem dumpfen Plonk stieß das Tauchboot gegen das mit Traktorreifen gepolsterte Bootsheck. McKenzie vertäute es, dann öffnete er eine Klappe in der Reling, sprang auf das unförmige blaue Stahlgebilde hinüber und machte sich an der gläsernen Kuppel zu schaffen, die zwischen den Tauchtanks aus dem Wasser ragte. Als er die Verriegelungen gelöst und die Luke mit sichtlicher Mühe hochgeklappt hatte, winkte er den anderen zu. Sofort sprang Henry auf das Tauchboot und half zuerst Becca, dann seinem Vater beim Hinüberklettern. Die Ki’tenge lag so tief im Wasser, dass kaltes Wasser über ihre Schuhe und Knöchel schwappte. Rasch kletterten sie nacheinander durch die kaum einen halben Meter breite Öffnung ins Innere.

Dort ging es eng zu, jedoch bei Weitem nicht so klaustrophobisch, wie Henry erwartet hatte. Anders als bei einem Unterwasserfahrzeug, das er einst in einer Fernsehdokumentation gesehen hatte und in dem die Passagiere nur auf dem Bauch liegend Platz gefunden hatten, war der Rumpf von McKenzies Tauchboot über zwei Meter breit und hoch genug, um gebückt darin zu stehen. Die gewölbten Wände waren bis zur Decke mit Schaltern, Instrumenten und Digitalanzeigen bedeckt. Die Luft roch nach Desinfektionsmittel, feuchtem Metall und Chlor.

An einer der Seitenwände waren hintereinander drei Klappsitze befestigt. Henry rückte zum vorderen auf und nahm Platz. Becca und sein Vater folgten ihm, wenig später auch Dr. McKenzie. Er schloss die Glaskuppel hinter sich und verwandte anschließend viel Zeit darauf, sie sorgfältig zu verriegeln. Als er merkte, dass seine Passagiere ihn ungeduldig beobachteten, schüttelte er milde den Kopf. »Glaubt mir, ihr wollt nicht, dass ich bei diesem Teil schludere. In der Tiefe, auf die wir gleich absteigen, herrscht ein Wasserdruck von über vierzig Bar. Das bedeutet, auf jedem einzelnen Zentimeter der Ki’tenge lastet ein Gewicht von vierzig Kilo – genug, um es verdammt ungemütlich werden zu lassen, wenn eine Dichtung nicht richtig schließt.«

Als er fertig war, schob er sich an den dreien vorbei in den Bug des Fahrzeugs. Dort war ein rundes, nach außen gewölbtes Fenster von knapp einem Meter Durchmesser in den stählernen Rumpf eingelassen. Der Biologe ließ sich in einen mittig angebrachten Pilotensitz fallen und weckte das Tauchboot mit gezielten Handgriffen aus dem Stand-by-Modus. Ein tiefes Summen ertönte, auf den Digitalanzeigen über seinem Kopf erschien ein Heer aus roten Ziffern.

Etliche Minuten vergingen, in denen McKenzie die Bordsysteme checkte. Schließlich drehte er den Kopf und ließ sein vergoldetes Grinsen aufblitzen. »Alle Mann an Bord? Bereit zum Tauchen?« Als alle nickten, ergriff er einen Hebel und drückte ihn vorwärts. Ein Zischen ertönte, gefolgt von einem dumpfen, metallisch hallenden Gluckern. Die Tauchtanks füllten sich mit Wasser.

Henry spürte, wie die Ki’tenge ganz behutsam unter ihm wegzusacken begann.

»Bleibt die Geschwindigkeit so lahm?«, erkundigte sich Becca. »Dagegen ist ein Krankenfahrstuhl ja die reinste Achterbahn. Auf diese Weise wird es ewig dauern, bis wir …«

Ein ohrenbetäubender Schlag unterbrach sie mitten im Satz. Es klang, als hätte jemand einen zentnerschweren Hammer auf die Außenhülle der Ki’tenge niederfahren lassen.

Der Laut wiederholte sich nicht. Dafür setzte Sekunden später ein besorgniserregendes Quietschen ein, als kratzte jemand mit einer riesigen Grillgabel über nacktes Metall.

»Wir sinken mit zehn bis fünfzehn Metern pro Minute«, verkündete McKenzie aus der Kanzel. »Das ist nicht schnell, aber so hat der Rumpf Gelegenheit, sich an den wachsenden Druck anzupassen.«

Wie aufs Stichwort erklang ein helles Kreischen, das rasch lauter wurde. Als es endlich wieder nachließ, drang an seiner Stelle ein Rasseln aus dem Boden unter ihren Füßen, als regneten eiserne Kettenglieder auf die Außenhülle herab.

Im dämmriger werdenden Licht, das durchs Frontfenster fiel, wirkte Beccas Gesicht mit einem Mal auffallend blass. »Diese Geräusche …«

»Sind ganz normal, keine Angst«, gab McKenzie im Brustton der Überzeugung zurück. »Der Druckkörper der Ki’tenge besteht aus achtzehn Millimeter dickem Stahl. Ich war mit diesem Baby schon auf fünfhundert Metern, ohne die geringsten Probleme.«

»Irgendwann ist immer das erste Mal«, murmelte Becca. Um sich abzulenken, ließ sie ihren Blick über die flackernden Instrumente ringsum schweifen. »Ein Glück, dass ich keine Platzangst habe.«

»Oh, richtig. Das hätte ich fast vergessen.« Der Meeresbiologe streckte einen Arm aus und schaltete ein Gerät ein, das wie ein Autoradio aussah. Sogleich drang getragene Klaviermusik aus mehreren kleinen Lautsprechern an der Decke.

»Bach?«, erkundigte sich Henrys Vater verdutzt.

»Chopin. Walzer Nummer sieben in cis-Moll.« McKenzie grinste breit. »Akustischer Balsam für die Nerven. Habe ich immer dabei, seit mir vor ein paar Jahren ein Kollege von der Universität San Diego in dreihundertfünfzig Metern Tiefe durchgedreht ist. Der Kerl litt unter Klaustrophobie und hielt es nicht für notwendig, mir das vorher zu sagen.« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Er war ein Bär von einem Mann. Mein Assistent musste ihn k. o. schlagen, sonst hätte er die gesamte Inneneinrichtung demoliert.« An Becca gewandt, fügte er hinzu: »Fühlst du dich schon besser?«

Eine Folge krachender Schläge aus dem Heck übertönte die Musik endlose Sekunden lang. Becca zwang sich zu einem Lächeln. »Nicht ganz mein Geschmack. Haben Sie zufällig was von Metallica in ihrem Player?«

»Ich fürchte, nein«, erwiderte McKenzie kopfschüttelnd.

»Dann vielleicht ein bisschen Licht? Wäre schön, wenn man hier unten allmählich wieder etwas sehen könnte.«

Das fand Henry ebenfalls. Was mittlerweile noch an Helligkeit durch das Frontfenster und die gläserne Einstiegsluke hereinfiel, war kaum mehr als ein bläulich-dämmriges Zwielicht. Bis auf das sanfte Glühen der Digitalanzeigen war es stockfinster um sie herum.

»Verdammt, natürlich.« McKenzie betätigte einen Schalter. Rings um die gewölbte Scheibe flammten starke Scheinwerfer auf. Myriaden tanzender Schwebeteilchen wurden sichtbar, große und kleine Fische huschten hektisch davon, flohen vor dem ungewohnten Lichtschein.

»Wow!« Henry konnte nicht anders, er musste aufstehen und nach vorn gehen. McKenzie rutschte beiseite, damit er sich dicht vor die Glaskuppel beugen und hinaussehen konnte.

Die nach außen gewölbte Scheibe ermöglichte einen Rundblick von nahezu hundertachtzig Grad. Henry kam es beinahe vor, als schwimme er frei im Wasser. Ein Schwarm kleiner, silbriger Fische glitt vorüber und änderte mehrfach völlig synchron die Richtung, um dem Licht der Scheinwerfer zu entgehen. Riesige Ansammlungen schwärzlicher Hochseealgen trieben ziellos durchs Wasser. Irgendwo am Rand des Lichtkreises glaubte Henry, einen großen, stromlinienförmigen Umriss zu erahnen, möglicherweise ein Hai. Als er genauer hinsah, war nichts mehr zu erkennen.

»Sechzig Meter«, verkündete McKenzie neben ihm.

Das war tiefer, als Henry je mit Flossen und Sauerstoffflasche getaucht war. »Stark«, murmelte er und legte vorsichtig eine Hand an das gewölbte Glas. Die Scheibe war eiskalt. Rasch zog er die Hand wieder weg.

»Keine Panik«, beruhigte ihn McKenzie. »Das Acrylglas ist dicker als dein Unterarm. Hält todsicher.«

»Ich will auch!« Becca schob sich zwischen Henry und den Pilotensessel, um ebenfalls einen Blick nach draußen zu werfen. Kurz blieb Henry, wo er war, genoss ihre Nähe, dann machte er Platz und kehrte auf seinen Sitz zurück.

Das Summen ringsum veränderte sich jetzt. Es wurde höher und durchdringender. Gleichzeitig senkte sich die Nase des Tauchboots nach unten. Zu dem kaum wahrnehmbaren Gefühl des Sinkens kam der Eindruck, als würden sie sanft vorwärtsgleiten.

»Ich habe die Heckmotoren zugeschaltet«, erklärte McKenzie. »Aufgrund des großen Publikumsandrangs mussten wir ja leider ein Stück entfernt von unserem Ziel runtergehen. Mal sehen, wie lange wir brauchen, bis wir das Wrack erreichen.« Er aktivierte ein weiteres Gerät, und ein grüner Monochrom-Bildschirm erwachte zum Leben. Zahlenreihen sowie eine schematisierte Karte mit einem leuchtenden Punkt in der Mitte erschienen darauf. Henry vermutete, dass es sich um das spezielle Unterwasser-Navigationssystem handelte, von dem McKenzie ihm erzählt hatte.

So glitten sie eine ganze Weile durch eine stille, finstere Welt. Becca und Henry schauten abwechselnd durch die Frontscheibe und die nach oben gewölbte gläserne Einstiegsluke, die den Blick über den Rücken des Tauchboots ermöglichte. Je tiefer sie kamen, desto weniger gab es allerdings zu sehen. Der spektakulärste Anblick war ein Schwarm großer, bläulicher Quallen, den sie bei etwa zweihundertfünfzig Metern passierten. Die Tiere hatten aufgeblähte Schirme, groß wie Mehlsäcke, und trieben zu Hunderten scheinbar schwerelos durchs Wasser, als wüssten sie selbst nicht, wohin ihr Kurs sie führte.

Als Henry das nächste Mal an seinen Platz zurückkehrte, fiel ihm auf, wie still sich sein Vater seit Beginn der Fahrt verhielt. Stocksteif kauerte er auf seinem Sitz, die Knie mit den Händen umklammert. Er hatte bisher noch keinen Blick nach draußen gewagt.

Die beunruhigenden Schläge und Schepperlaute hatten mittlerweile nachgelassen. Jedes Mal, wenn es doch noch einmal irgendwo ächzte oder quietschte, zuckte Dr. Wilkins nervös zusammen.

»Gehen Tauchboote dieser Größenordnung eigentlich oft unter?«, erkundigte sich Becca in diesem Moment zu allem Überfluss bei Dr. McKenzie.

Der Meeresbiologe, der bereits seit einer ganze Weile auf einer unangezündeten Zigarre herumkaute, schmunzelte. »Die einzigen Verlustfälle, die mir bekannt sind, gingen auf menschliches Versagen zurück«, erklärte er. »Um dieses Risiko so weit wie möglich zu minimieren, sind in den letzten Jahren eine ganze Reihe an Sicherheitssystemen Pflicht geworden.« Er wechselte die Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen. »Ich will euch nicht mit Details langweilen …«

»Oh, langweilen Sie uns ruhig, Gordon«, widersprach Henry rasch. Er spürte, dass sein Vater ein wenig Vertrauen in die Technik gewinnen musste. Andernfalls würde er im weiteren Verlauf des Tauchgangs zu nichts zu gebrauchen sein.

»Zunächst einmal haben wir einen Notvorrat von achttausend Litern Sauerstoff an Bord, für den unwahrscheinlichen Fall, dass unser Lufterneuerungssystem ausfallen sollte. Verpflegung ist selbstverständlich ebenfalls in ausreichender Menge vorhanden.« McKenzie deutete mit dem unzerkauten Ende seiner Zigarre auf den Boden. »Unterhalb des Rumpfes ist eine mehrere Zentner schwere Bleiplatte angebracht. Sollten sich die Tauchzellen aus irgendeinem Grund nicht mehr lenzen lassen, kann dieses Gewicht per Knopfdruck abgeworfen werden und das Boot taucht sofort auf. Das geschieht zudem automatisch, wenn der Sauerstoffgehalt in der Kabine unter einen kritischen Wert absinkt oder der Innendruck eine bestimmte Mindestgrenze unterschreitet.«

Henry merkte, dass sich sein Vater ein wenig zu entspannen schien. Da begann auf einmal ein roter Knopf in der Armatur neben dem Frontfenster zu blinken. Dr. Wilkins schrak zusammen.

»Ach ja … und zu guter Letzt noch unser sogenanntes ›Totmann-System‹.« McKenzie drückte auf den Knopf, dessen Licht wieder erlosch. »Betätigt der Pilot nicht in regelmäßigen Abständen diese Taste, zum Beispiel, weil er aufgrund von Sauerstoffmangel das Bewusstsein verloren hat, wird automatisch ein Rettungsfunkspruch abgesetzt und eine Notfallboje abgeschossen. Anschließend klinkt sich die erwähnte Bleiplatte aus, und es geht nach oben.« Er steckte die Zigarre zurück zwischen seine gebleckten Zähne. »Was einen potenziellen Ausfall meiner Person angeht, kann ich dich ebenfalls beruhigen, Donald: Ich habe geschlafen wie ein Baby und exzellent gefrühstückt. Sofern mir keiner von euch eine Eisenstange über den Schädel zieht, werde ich dieses Baby ebenso sicher wieder nach oben bringen, wie ich es gerade nach unten steuere.«

Der Meeresforscher lächelte seinem Freund aufmunternd zu. Erleichtert nahm Henry zur Kenntnis, dass sein Vater ihm mit einem vorsichtigen Lächeln antwortete.

»Angesichts von so viel Hightech hätte ich erwartet, hier eine Heizung vorzufinden«, beschwerte sich Becca. Sie hockte mit angezogenen Beinen auf ihrem Sitz, die Arme um Knie und Oberkörper geschlungen. Henry konnte die Gänsehaut auf ihren Armen deutlich erkennen.

»Leider scheint man die bei der Konstruktion vergessen zu haben.«

McKenzie justierte mit dem Steuerhebel seelenruhig den Kurs, dann schüttelte er den Kopf. »Volle Absicht, junge Dame. Sämtliche Systeme an Bord werden mit Elektromotoren betrieben. Um Energie zu sparen und die Tauchzeit zu maximieren, gibt es außer der Umwälzanlage für die Atemluft keine Klimatisierung.«

»Aber es ist saukalt!« Becca klapperte demonstrativ mit den Zähnen. »Das Wasser ringsum kann doch höchstens noch ein Grad über null haben.«

»Humbug. Solche Temperaturen gibt es nur in der Tiefsee. Die Durchschnittstemperatur unserer Ozeane liegt bei vier Grad.« McKenzie deutete auf eine Anzeige über seinem Kopf. »Hier, in dreihundertsechzig Metern Tiefe, herrschen momentan behagliche sieben Komma zwei Grad. Wie auch immer, für empfindliche Passagiere gibt es in den Schubfächern unter euren Sitzen Jacken und Pullover.«

Zwei Minuten später hatten sowohl Henry als auch sein Vater blaue Stoffjacken mit Mokele-Logo übergezogen, Becca hatte sich in drei viel zu große Sweatshirts gehüllt.

»Tiefe: dreihundertneunzig, fallend.« McKenzie schaltete ein neues Gerät hinzu, das ein rhythmisch wiederkehrendes Piepsen ausstieß. Henry kannte es, es war ein Echolot, das anhand von Laufzeitmessungen ausgesandter Signale die Tiefe des Meeresbodens ermittelte.

»Bodenkontakt in dreiundzwanzig.« McKenzie überprüfte die Koordinaten des GPS-Geräts und justierte mit mehreren kleinen Joysticks die Scheinwerfer, sodass sie einen breiteren Bereich vor dem Bug des Bootes erfassten.

Durch wirbelnde Schleier von Kleinstlebewesen kam, rund zwanzig Meter unter ihnen, eine unwirkliche Mondlandschaft in Sicht. Der Untergrund war felsig und karg, die vorherrschende Farbe Grau, auch dort, wo Flechten, Algen und Muschelkolonien den Boden überwuchert hatten.

»Laut Ortungssystem sind wir jetzt dort, wo wir hinwollten«, verkündete McKenzie. »Theoretisch müssten wir allmählich …«

»Da!« Becca sprang auf und eilte nach vorn.

Henry tat es ihr gleich. Als er sah, worauf ihr bebender Zeigefinger deutete, stieß er ein überraschtes Keuchen aus.

Sie hatten das U-Boot gefunden.
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Die U-196 war riesig, nicht nur in Relation zur eher geringen Größe ihres Tauchboots. Erst jetzt wurde Henry klar, was für ein Koloss ein U-Boot von beinahe hundert Metern Länge wirklich war. Der stromlinienförmige Rumpf schien sich endlos hinzuziehen, starr und mächtig und grau wie ein unvorstellbar großer, toter Wal.

Die Ki’tenge näherte sich dem Wrack von achtern. Mit minimaler Geschwindigkeit und beinahe lautlos glitten sie an dem von Algen und Muscheln überkrusteten Rumpf entlang.

Wie McKenzie vermutet hatte, wies der Boden rings um das Wrack ein Gefälle auf. Der Hang war allerdings nicht sonderlich steil, nur auf der Backbordseite der U-196 stieg der Grund merklich an.

»Der Druckkörper sieht unbeschädigt aus.« Die Stimme des Ozeanologen klang angespannt. Mit sichtbarer Konzentration hielt er den Kurs, ließ den Abstand zwischen Tauchboot und Wrack nie unter zehn Meter schrumpfen.

»Warum bringen Sie uns nicht näher ran?«, wollte Becca wissen.

»Ich muss erst sichergehen, dass es in der Nähe keine gefährlichen Strömungen gibt, die uns gegen den Rumpf drücken könnten. Sobald ich das ausschließen kann, gehe ich dichter.«

Ehrfürchtig starrte Henry zu dem Giganten aus Stahl hinaus. Ihm fiel auf, dass Robbies Vater in einem weiteren Punkt die Wahrheit gesagt hatte: Die U-196 steckte auf ganzer Länge mehrere Meter tief in einem gezackten Riss im Boden. Die Schlucht, oder was es sonst war, schien etwas kürzer zu sein als das Schiff selbst, weswegen der Bug schräg in die Höhe ragte.

»Sonderbar.« Henrys Vater beugte sich vor, bis seine Nase fast das kalte Glas der Frontscheibe berührte. »Das Schiff scheint die Schlucht vollständig auszufüllen.«

McKenzie deutete auf die Backbordseite des Wracks. »Seht ihr das? Auf der hangwärts gelegenen Seite? Felsen und Korallen sind platt gewalzt und zermalmt, der Algenbewuchs ist abgeschabt und noch nicht wieder nachgewachsen. Hat fast den Anschein, als sei das Boot vor nicht allzu langer Zeit von einem höher gelegenen Punkt abgerutscht. Möglicherweise hat es sich dabei in der Schlucht verkeilt.«

»Vielleicht hat sich diese Spalte auch erst kürzlich aufgetan?«, vermutete Henry. »Als Folge eines Seebebens zum Beispiel. Das wäre doch möglich, oder?«

McKenzie nickte. »Du hast recht. Ein Erdstoß könnte den Boden zum Aufreißen gebracht haben. Das Wrack geriet in Bewegung, rutschte hangabwärts und wurde mit seinen knapp zweitausend Tonnen Gewicht in den Spalt gerammt.«

Die Ki’tenge hatte jetzt den Bug der U-196 erreicht. McKenzie nahm Fahrt weg und wendete. »Kein messbares Strömungsverhalten. Dann lasst uns mal einen Blick ins Innere werfen.«

Der Biologe hantierte an Hauptsteuerhebel sowie mehreren zusätzlichen Kontrollen, die für die Schwenkwinkel der Heck- und Seitenmotoren zuständig waren. Gekonnt manövrierte er das Tauchboot wenige Meter an der Steuerbordseite des stählernen Riesen entlang.

Als sie den Turm passierten, erschienen die teilweise abgeblätterten Überbleibsel einer Kennung im Licht der Scheinwerfer.

»U-196«, las Henrys Vater. »Hier also hat sie sich 1944 zur letzten Ruhe begeben.«

»Bringen Sie uns näher an die Fenster, Dr. McKenzie!« Becca deutete auf eine Reihe gleichmäßig geformter Öffnungen, die sich über die Seite des Rumpfes hinzog.

Mit verkniffenem Gesicht bearbeitete der Biologe die Kontrollen. Träge, beinahe wie in Zeitlupe näherte sich die Ki’tenge der Außenhaut des größeren Unterwasserfahrzeugs.

Henry spähte mit angehaltenem Atem aus dem Bugfenster. Die Sicht war alles andere als optimal. Der Meeresboden bestand zwar nicht aus Sand, dennoch wirbelten die Motoren Unmassen von Schwebeteilchen und Schlick vom felsigen Grund auf. Die daraus resultierenden Wolken waren zäh und undurchsichtig wie dichtester Londoner Nebel.

Als sich der Schleier ein wenig senkte, sah sich Henry unvermittelt einem der Bullaugen gegenüber. Es war kaum zwei Meter vom Bug der Ki’tenge entfernt.

Hinter dem Glas war nichts als Finsternis auszumachen.

Plötzlich schrie Becca gellend auf, ganz dicht neben Henrys Ohr! Er zuckte zurück – und schlug mit dem Kopf gegen das Kinn von Gordon McKenzie, der nur eine Handbreit hinter ihm saß. Die Zähne des Meeresbiologen krachten aufeinander, seine Zigarre purzelte, säuberlich entzweigebissen, über Henrys Schulter zu Boden.

»Verdammt! Beinahe hätte mich ein weiteres Mitglied der Wilkins-Sippe ein paar Zähne gekostet.« Sich mit der Hand das Kinn reibend, starrte McKenzie Becca an, die mit panischem Blick aus dem Bugfenster starrte.

Auch Henry wandte sich fragend in ihre Richtung. »Was war denn los, verflixt? Mir ist beinahe das Trommelfell geplatzt!«

»Von dem Herzinfarkt, den ich um ein Haar erlitten hätte, gar nicht erst zu reden«, ließ sich sein Vater von hinten vernehmen.

»Da war etwas«, flüsterte Becca tonlos. »Am dritten Bullauge von rechts.«

Die Blicke der anderen richteten sich auf die betreffende Fensteröffnung. Die ovale Scheibe, wie alle anderen mit intaktem Panzerglas versehen, war dunkel. Nichts war dahinter zu erkennen.

»Was soll da sein?«, erkundigte sich McKenzie.

»Da war etwas«, wiederholte Becca. »Etwas Helles … Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es sah aus, als drücke sich irgendetwas von innen gegen das Glas. Etwas Weiches. Und dann, bevor ich noch Luft zum Schreien geholt hatte, huschte es zur Seite und war weg.«

»Es huschte zur Seite?« Dr. Wilkins klang skeptisch. »Wie ein Fisch?«

Becca schüttelte den Kopf. »Nein. Es sah nicht aus, als würde es schwimmen. Die Bewegung war fließender, muskulöser. Als ob sich ein großes, schwereres Etwas bewegt. Ich …«

»Verdammt!«

Diesmal war es Gordon McKenzie, der einen kehligen Ruf ausstieß. Sein Zeigefinger schnellte vor, wies auf ein Bullauge weiter links.

Die Köpfe von Henry, Becca und Donald Wilkins wirbelten herum – gerade noch rechtzeitig, um einen Blick auf das zu erhaschen, was aus dem Innern des Schiffes durch die Scheibe zu ihnen herausstarrte.

Zunächst erkannte Henry nur eine unförmige, graue Masse. Die Größe schien ungefähr der eines menschlichen Gesichts zu entsprechen, allerdings konnte dies auch an den beschränkenden Ausmaßen des Bullauges liegen. Unregelmäßige Rillen durchzogen das Grau, erweckten den Eindruck einer weichen, gummiartigen Oberfläche.

Dann, als spüre das Gebilde, dass es entdeckt worden war, löste es sich ruckartig vom Glas und zog sich mehrere Handbreit zurück. Einen Sekundenbruchteil darauf glitt ein heller Umriss, hoch aufgerichtet und allem Anschein nach mindestens mannsgroß, hinter dem benachbarten Fenster vorbei. Henry konnte dem geisterhaften Schemen mit den Augen noch zwei Fenster weit folgen, dann wich er in den finsteren Innenraum zurück und war nicht mehr auszumachen.

Sekundenlang herrschte atemloses Schweigen an Bord der Ki’tenge. Schließlich stieß Gordon McKenzie mit einem hörbaren Zischen Luft aus.

»Ich habe in den letzten zwanzig Jahren einiges gesehen. Und eigentlich hätte ich von mir behauptet, dass ich mich mit den Dingen, die im Meer kreuchen und fleuchen, ganz gut auskenne.« Er schluckte hörbar. »Aber ich habe ums Verrecken keine Ahnung, was das gewesen sein könnte.«

»Habt ihr es denn nicht erkannt? Es war ein Gesicht!« Becca zitterte vor Schreck und Aufregung. »Diese Falten … Das war eindeutig ein verquollenes, aufgedunsenes Gesicht. Wie von jemandem, der seit Jahrzehnten im Salzwasser gelegen hat … einer Wasserleiche!« Ein Schauder fuhr durch ihren Körper, und sie schlang schützend die Arme um ihre Schultern.

Henry hätte sie gern in den Arm genommen und versucht, sie zu beruhigen. Doch er konnte es nicht. Er hatte plötzlich das Gefühl, das Tauchboot um ihn herum würde sich wild im Kreis drehen. Der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken, und er musste sich mit einer Hand an der Bordwand abstützen, um nicht zu stürzen.

Der Schwindel und das nagende Gefühl der Panik in seinem Innern waren allerdings im Bruchteil einer Sekunde vergessen, als er zu seinem Vater hinübersah.

Donald Wilkins starrte noch immer bewegungslos aus dem Bugfenster. Er war kreidebleich, in seinen Augenwinkeln glitzerten winzige Tränen des Schocks. Dann, ganz langsam, wandte er den Kopf und sah Henry an.

Ein einziger Blick in sein angstverzerrtes Gesicht, die grünen Augen, die verzweifelt zu flehen schienen, aus einem grässlichen Albtraum erwachen zu dürfen, und Henry wusste, dass sein Vater dasselbe gesehen hatte wie er.

Keinen Fisch.

Kein Gesicht.

Sondern graues, wirbelloses Fleisch, wie es niemals ein auf der Erde geborenes Lebewesen sein Eigen genannt hatte.
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»Du weißt so gut wie ich, dass das unmöglich ist, Dad!« Henry bemühte sich, gedämpft zu sprechen, was ihm einigermaßen gelang. Das Beben in seiner Stimme zu unterdrücken, gelang ihm weniger gut.

Nervös warf er einen Blick über die Schulter zur Steuerkanzel der Ki’tenge. McKenzie und Becca waren damit beschäftigt, das Tauchboot in einem weiten Bogen zum Wrack zurückzusteuern. Die Aussicht auf weitere Beobachtungen machte sie so aufgeregt, dass sie Henry und Dr. Wilkins, die sich nach dem Abklingen ihres Schocks nach achtern zurückgezogen hatten, für den Augenblick nicht beachteten.

»Ich sage ja gar nicht, dass es eines der grauen Dienerwesen ist, das im Innern der U-196 festsitzt«, gab sein Vater zurück. »Wie sollte ein Geschöpf, geschaffen vor hundert Millionen Jahren durch ein Mutagen aus den Tiefen des Alls, in ein U-Boot aus dem Zweiten Weltkrieg kommen?« Er schüttelte den Kopf. »Zudem wäre die sternartige Form des Kopfes unverkennbar gewesen, auch die dünnen Tentakel hätten sich beim Kontakt mit der Scheibe abzeichnen müssen.« Er packte Henry an den Schultern und sah ihm tief in die Augen. »Aber ist dir nicht die Farbe aufgefallen? Dieses schlierige, an schmutzigen Zement erinnernde Grau?«

Henry atmete zweimal tief durch. Unter seinen Füßen vibrierte es, als McKenzie die Stellung der Elektromotoren veränderte und die Ki’tenge sich in eine sanfte Steuerbordkurve legte. Er nickte.

»Möglicherweise bedingen die physikalischen Bedingungen in jener Sphäre, aus der sowohl das Mutagen als auch das Ding im U-Boot stammen, diese gräulich-schwammige Färbung«, vermutete sein Vater. »Auf alle Fälle bin ich froh, dass wir alle es gesehen haben. Andernfalls würde ich jetzt wahrscheinlich einmal mehr an meinem Verstand zweifeln.«

Der Bug des Tauchboots senkte sich. Henry hörte, wie McKenzie und Becca sich mit gedämpften Stimmen unterhielten, doch die beiden schienen noch nichts Spektakuläres entdeckt zu haben.

»Was sollen wir jetzt tun?«, wollte er wissen. »Glaubst du, das da«, er nickte in Richtung der U-196, »hängt mit den Symbolen zusammen, die du entdeckt hast?«

»Mehr denn je. Die Tatsache, dass sich im Innern des Wracks etwas regt, muss etwas mit den Inschriften zu tun haben! Oder mit der Sternenkonstellation, zu der es vor fast zwei Wochen gekommen ist.«

Die Ki’tenge neigte sich zur Seite, als McKenzie einen weiteren Bogen machte und das Wrack von einer anderen Seite ansteuerte.

»Wir können Gordon unsere Befürchtungen nicht ewig verheimlichen«, fand Henry. »Und Becca auch nicht.«

Dr. Wilkins nickte. »Du hast recht. Es wäre unfair, möglicherweise sogar gefährlich. Da die beiden die Vorfälle in der Antarktis nicht miterlebt haben, dürfte es allerdings nicht leicht werden, sie zu überzeugen, dass …«

»Verdammt, was ist das?«

McKenzies Stimme, laut und entgeistert. Seitlich des Rumpfes schwoll das Summen der Elektromotoren hörbar an, als der Biologe Gegenschub gab und das Tauchboot bis zum Stillstand abbremste.

Henry und sein Vater eilten nach vorn.

Als sie sich der gewölbten Frontscheibe näherten, erkannte Henry, was los war: Der Schlenker, mit dem McKenzie die Ki’tenge in einem Bogen zur U-196 zurückbringen wollte, hatte das Boot ein ganzes Stück weit vom Wrack entfernt. Der Bug des Tauchboots war momentan hangabwärts gerichtet, vom U-Boot weg.

Ein Stück unter ihnen, schätzungsweise zwei- oder dreihundert Meter den Hang hinunter, waren Lichter zu erkennen.

Aufgeregt schob sich Dr. Wilkins neben McKenzies Sitz. »Was kann das sein, Gordon?«

»Wenn ich das wüsste!«

Rund ein Dutzend starre, leuchtende Säulen durchschnitten die dunkelblaue Finsternis vor ihnen. Henry musste an das Firmenlogo von 21st Century Fox denken, in dem die Strahlen mächtiger Suchscheinwerfer einen finsteren Himmel zerteilten – mit dem Unterschied, dass es in vierhundert Metern Tiefe eigentlich keine Suchscheinwerfer geben konnte.

»Kannst du uns etwas dichter ranbringen, Gordon?« Dr. Wilkins sah seinen Freund fragend an. »Falls du es für zu riskant hältst …«

»Versuch mal, mich davon abzuhalten, verdammt!« McKenzie hatte die Hand bereits am Steuerhebel. Die Ki’tenge nahm Fahrt auf.

Mit jedem Meter, den sie zurücklegten, schälten sich vor ihnen mehr Details aus dem Dunkel. McKenzie schaltete die Scheinwerfer des Tauchboots aus, damit sie die rätselhafte Lichtquelle besser erkennen konnten.

Als sie auf schätzungsweise achtzig Meter heran waren, ließ sich ausmachen, wovon die unerklärlichen Lichtkegel ausgingen.

»Heilige Muttergottes«, entfuhr es McKenzie. Mit zitternden Händen brachte er die Ki’tenge zum Stillstand.

Vor ihnen ragte ein Gebilde aus Stahl auf, hoch wie ein achtstöckiges Wohnhaus und breit wie ein Fußballfeld. Die Konstruktion erinnerte auf den ersten Blick an ein riesiges Insekt: Sechs bogenförmige Stützen ragten aus den Flanken eines ovalen Hauptkörpers hervor, unterschiedlich weit ausgefahren und in verschiedenen Winkeln geknickt, um die leichte Schräge des Hanges auszugleichen. Ihre Enden waren tief in den felsigen Grund getrieben und zusätzlich mit dicken Stahlseilen verzurrt worden. Henry erkannte Barsche, Putzerfische und einige Haie, die sich zwischen den stählernen Pfeilern tummelten. Er sah einen Mako, mindestens drei Meter lang. Vor dem Hintergrund der gigantischen Konstruktion wirkte er winzig wie ein Guppy in einem Aquarium.

Die genieteten Wände des Hauptgebäudes waren leicht gewölbt und mit leuchtenden Punkten gesprenkelt, ohne Zweifel Bullaugen, hinter denen Licht brannte. Der Zahl nach zu urteilen, musste es im Innern mindestens sechs begehbare Stockwerke geben. Auf halber Höhe war eine Batterie großer Industriescheinwerfer angebracht, die die Umgebung der Station in einen Dom aus unwirklich türkisfarbenem Licht hüllten. Glitzernde Luftblasen traten aus unsichtbaren Öffnungen aus und wirbelten entlang eines baumdicken Kabelstrangs, der von der höchsten Ebene aufwärts führte, in Richtung Wasseroberfläche.

Das bemerkenswerteste Element wartete jedoch auf dem höchsten Deck. Dort reflektierte eine sanft gewölbte Glaskuppel von gut zwanzig Metern Durchmesser das Licht der Scheinwerfer. Ein gedämpftes Glimmen drang aus dem Innern, erinnerte an eine Kerze in einer Käseglocke.

»Das … So etwas habe ich noch nie gesehen«, hauchte McKenzie. »Und eigentlich kann es so etwas auch gar nicht geben. Der Wasserdruck …«

»Du siehst, dass es existiert, Gordon«, unterbrach ihn Henrys Vater. »Nimm es hin und betrachte es als Erweiterung deines Horizonts.«

»Das war also das Riesenbiest, das die Püttlitz im Schlepp hatte«, stellte Becca fest. »Die Spinnenbeine waren zum Transport hochgeklappt, die Glaskuppel mit Planen abgedeckt.« Fasziniert starrte sie das Gebilde an. »Wahnsinn! Das Ding sieht aus wie eine Raumstation aus einem Science-Fiction-Film.«

»Wer hat dieses Monstrum hier hingestellt?«, wollte Henry von niemand Bestimmtem wissen.

»Ich denke, dafür ist euer Freund Professor Hauschildt verantwortlich.« McKenzie versetzte das Tauchboot in langsame Fahrt. »Auf Höhe des Stützpfeilers ganz links steht etwas auf der Außenhülle.«

»Neuschwabenland«, las Henry mit zusammengekniffenen Augen. »Was soll das heißen?«

»Es ist der Beweis, dass wir es mit einer deutschen Konstruktion zu tun haben«, stellte sein Vater klar. »›Neuschwabenland‹ war der Name, den die Nazis zur Zeit des Zweiten Weltkriegs einem Territorium am Südpol verliehen, das sie im Rahmen einer Expedition erforschten.«

»Zeugt nicht gerade von gutem Stil, heutzutage eine Forschungsstation so zu taufen«, fand Becca.

»Am Südpol?« Henry wurde hellhörig.

Sein Vater winkte ab. »Keine Angst, das ist reiner Zufall. Neuschwabenland liegt nicht mal ansatzweise in der Nähe der uralten Metropole der Alten Wesen.«

McKenzie, der nicht wissen konnte, worüber sie sprachen, sah Henry und seinen Vater fragend an, sagte jedoch nichts. Behutsam steuerte er die Ki’tenge weiter auf das monströse Gebilde aus Stahl und Glas zu.

»Halten Sie das für eine gute Idee, Dr. McKenzie?«, erkundigte sich Becca. »Wenn uns die Insassen der Station bemerken …«

»Unsere Scheinwerfer sind ausgeschaltet«, entgegnete der Biologe. »Im Augenblick könnten sie uns nur wahrnehmen, wenn sie die Umgebung mit sonargestützten Überwachungssystemen abtasten würden. Eher unwahrscheinlich bei einem wissenschaftlichen Forschungsprojekt, findet ihr nicht auch? Jemand, der nichts zu verbergen hat, hätte es nicht nötig …«

Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick flammten an der Unterseite der Station, im Zentrum der sechs säulenartigen Stützpfeiler, grelle Lichter auf. Ein länglicher, stromlinienförmiger Schemen löste sich vom Hauptkörper. Sekundenlang schien er schwerelos im Wasser zu schweben, bevor er sich abrupt in Bewegung setzte und mit rasch wachsender Geschwindigkeit auf sie zukam.

»Äh … möglicherweise haben diese Deutschen ja doch etwas zu verbergen?«, bemerkte Becca mit belegter Stimme. »Ich würde es jedenfalls für eine gute Idee halten zu verschwinden.«

McKenzie stieß einen Fluch aus und fuhrwerkte an der Steuerung herum. Träge begann die Ki’tenge, sich um die eigene Achse zu drehen.

Das fremde Tauchboot hatte bereits die halbe Entfernung zwischen der Station und ihnen zurückgelegt. Henry konnte jetzt Einzelheiten erkennen. Der Rumpf wies einen eleganten Schwung auf und lief am Bug spitz zu, etwa wie ein Damenschuh ohne Absatz. Wo sich bei einem Schuh die Öffnung für den Fuß befunden hätte, saß eine längliche Kuppel aus getöntem Glas, unter der Platz für wenigstens zwei Insassen sein musste. Auf der Seitenwand prangte in weißen Buchstaben der Name Walküre.

Scheinbar mühelos manövrierte das Gefährt gegen die Trägheit des Wassers an, es glitt dahin wie ein Autoscooter. Die spiralförmig verwirbelte Spur, die es im Wasser zurückließ, deutete darauf hin, dass in dem trichterförmigen Heck starke Elektromotoren arbeiteten.

»Verdammt! Wieso sind die so schnell?« McKenzie hatte die Ki’tenge endlich gewendet und gab Vollschub auf alle Motoren. Die Geschwindigkeit, mit der sich das Tauchboot daraufhin vorwärtsbewegte, war dennoch eher bescheiden. »Was soll das für ein Antrieb sein?« Die Stimme des Biologen überschlug sich, als der Unterwasserscooter mühelos mit ihnen gleichzog. »So etwas gibt es nicht!«

»Hör endlich auf, uns zu erzählen, was es alles nicht gibt, und bring uns zurück zur Oberfläche, Gordon.« Auch Henrys Vater beobachtete die Aktion des fremden Bootes nervös.

Plötzlich flammte in der Glaskuppel der Walküre ein Licht auf. Zwei Männer in schwarzen Uniformen wurden sichtbar. Einer steuerte das Boot mit einem u-förmigen Steuerrad. Der andere hatte sich halb aus seinem Sitz erhoben und gestikulierte mit beiden Armen in ihre Richtung. Es dauerte einen Moment, bis Henry verstand, was der Mann von ihnen wollte.

Er forderte sie auf, zu wenden und mit ihnen zur Unterwasserstation zurückzukehren!

»Küss meinen schwarzen Arsch«, zischte McKenzie und versuchte, die Motoren zu höherer Leistung anzutreiben. Doch die Ki’tenge fuhr bereits mit maximaler Geschwindigkeit.

Die Scheinwerfer des Tauchboots waren noch immer ausgeschaltet, sie flogen nahezu im Blindflug durch das graublaue Zwielicht dahin. Nur backbord, wo die Walküre mit ihren starken Frontscheinwerfern neben ihnen herglitt, durchschnitten zwei grellweiße Kegel das Wasser.

McKenzie schnaubte und aktivierte die bordeigenen Lampen. Die Scheinwerfer flammten auf – und erhellten innerhalb eines Sekundenbruchteils eine meterhohe, graue Wand, keine zehn Meter vom Bug der Ki’tenge entfernt.

Sie hielten direkt auf die U-196 zu!

Ein vierstimmiger Entsetzensschrei hallte durch die enge Kabine. Gedankenschnell griff McKenzie nach den Schubhebeln für die Heckmotoren und riss sie nach hinten. Henry, der dem Biologen während der Herfahrt beim Umgang mit der Steuerung zugesehen hatte, hechtete nach vorn und legte die Verstellhebel der Seitenstrahler um. Fast augenblicklich verlor das Tauchboot an Fahrt, der Bug neigte sich steil nach oben. McKenzie dankte ihm mit einem knappen Nicken und drückte mehrere Knöpfe. Ein Rauschen ertönte, als Druckluft in die Tauchzellen über ihren Köpfen geblasen wurde. In einem Wirbel aus Bläschen und Schaum entwichen Tausende Liter Meerwasser aus den Stahlkammern.

Ein erneuter Blick aus dem Frontfenster zeigte Henry, dass die Ki’tenge stieg, jedoch nicht rasch genug. Nur noch wenige Meter trennten ihren Bug vom verkrusteten Rumpf des U-Boots …

»Verdammt, es reicht nicht!«, brüllte McKenzie dicht neben seinem Ohr.

In diesem Augenblick sackte die Walküre neben ihnen abrupt abwärts und verschwand aus ihrem Sichtbereich.

Die graue Wand wurde immer größer.

»Wenn wir mit dem Frontfenster gegen das U-Boot prallen, platzt das Glas wie eine Eierschale«, keuchte McKenzie.

Henry spürte, wie sich Beccas Finger schmerzhaft in seine Schulter krallten. »Ich will nicht sterben«, flüsterte sie.

Plötzlich wurde die Ki’tenge mit der Wucht einer Dampframme in die Höhe katapultiert. Das Boot bockte wie ein wütender Esel und stieg innerhalb eines Wimpernschlags rund fünf Meter. Henrys Beine knickten ein, er suchte panisch an der Lehne des Pilotensitzes Halt.

Eine Sekunde darauf hatte die Ki’tenge das U-Boot-Wrack erreicht … und glitt haarscharf darüber hinweg. Einer der beiden unterhalb des Frontfensters angebrachten Manipulatoren schabte mit übelkeiterregendem Kreischen über den grauen Rumpf. Die Aluminiumstreben bogen sich, dann brach der Greifer mit einem vernehmlichen Knacksen ab.

Der Rest des Tauchboots passierte das Wrack unbeschädigt.

»Himmel, das war knapp!« Henry atmete zischend aus.

»Was war das für ein Stoß?« Auf Dr. Wilkins’ Stirn glitzerte, der Kälte in der Kabine zum Trotz, ein dünnes Netz aus Schweißperlen.

Statt einer Antwort deutete Gordon McKenzie durch das Frontfenster nach backbord. Dort war von Neuem der schlanke Umriss der Walküre aufgetaucht. Die Schnauze des Gleiters war zerbeult wie eine leere Colabüchse.

»Die haben uns gerammt?«, vergewisserte sich Becca ungläubig. Sie löste ihre Finger von Henrys Arm und sah sich hektisch im Innenraum der Ki’tenge um. »Sinken wir jetzt?«

McKenzie, der instinktiv die Instrumente kontrolliert hatte, schüttelte den Kopf. »Kein Wassereinbruch, kein Druckabfall. Der Pilot muss unsere stabilste Stelle getroffen haben. Er scheint sich mit Unterwasserfahrzeugen auszukennen.« Mit gerunzelter Stirn musterte er den Schaden am anderen Boot. »Für ihn war das Manöver riskanter. Hätte sich der Rumpf des Gleiters nur ein klein wenig stärker verformt, hätte die Glaskuppel reißen können.«

»Der Kerl will immer noch, dass wir ihm zur Station folgen.« Henry deutete auf den Mann in Schwarz, der erneut mit den Armen in die Richtung wies, aus der sie kamen. Mittlerweile wirkte es deutlich energischer als zuvor, richtiggehend wütend.

»Wenn er uns etwas zu sagen hat, kann er mit uns auftauchen und das an der Oberfläche erledigen.« McKenzie griff zum Steuerhebel und signalisierte dem Mann im anderen Boot, dass er aufzutauchen gedachte.

Der Uniformierte stierte sekundenlang herüber, schien etwas zu seinem Piloten zu sagen.

Dann zog die Walküre nach rechts und rammte die Ki’tenge in die Seite.
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Donnernd krachte Stahl auf Stahl. Das kleine Tauchboot kippte zur Seite, Dr. Wilkins verlor den Halt und stürzte der Länge nach gegen die Kabinenwand, wobei er mit dem Ellenbogen mehrere Digitalanzeigen zertrümmerte. Becca ging ebenfalls zu Boden, wobei sie aus Reflex erneut nach Henrys Arm griff und ihn mit sich riss. Einzig Dr. McKenzie konnte sich in seinem Pilotensitz halten, vor dem es an rund einem Dutzend Stellen des Armaturenträgers hektisch zu flackern begonnen hatte. Ein unheilvolles, schrilles Piepsen ertönte, dazu ein dumpfer elektrischer Gong, wie er in manchen Autos auf nicht angeschnallte Passagiere hinweist. Irgendwo entwich zischend Luft.

Mit klopfendem Herzen stemmte sich Henry vom Boden hoch. Er schmeckte Blut im Mund, und für einen kurzen Moment fürchtete er, sich beim Aufprall auf den stählernen Boden einige Zähne ausgeschlagen zu haben. Doch es war nur seine Oberlippe, die aufgeplatzt war. Stöhnend richtete er sich auf.

»Verdammt, der Kerl muss verrückt sein!« McKenzie hämmerte auf den Knöpfen der Steuerkonsole herum. »Erst rettet er uns das Leben, dann bringt er uns und sich selbst in Lebensgefahr.« Mehrere der blinkenden Lichter verloschen. Der Biologe fuhr einen Teil des Systems herunter, aktivierte mit fliegenden Fingern Not- und Assistenzsysteme. Ein paar Sekunden später setzte auch der Gong aus. Unsicher wie ein Betrunkener richtete sich die Ki’tenge auf.

»Bist du in Ordnung, Dad?« Besorgt sah sich Henry nach seinem Vater um.

Doch Dr. Wilkins war längst wieder auf den Beinen. Ein dünnes Blutrinnsal lief von seiner linken Schläfe über seine Wange, offenbar hatte er sich bei seinem Sturz den Kopf an der Wand angeschlagen. Während er mit einer Hand ein Taschentuch aus der Hosentasche fummelte, um die Wunde zu versorgen, signalisierte er Henry, dass er okay war.

»Danke der Nachfrage, mir geht’s auch gut!« Strampelnd zog Becca ihre Beine unter Henry hervor. Er war der Länge nach über sie gestürzt, doch ihrer Reaktion entnahm er, dass ihr nichts Ernstliches passiert war.

»Wie schlimm sind die Schäden, Gordon?« Dr. Wilkins eilte zu seinem Freund in die Kanzel.

»Minimaler Druckabfall«, gab McKenzie mit starrer Miene zurück. »Ich denke nicht, dass der Druckkörper undicht geworden ist, es dürfte eher ein paar der außen verlegten Zuleitungen erwischt haben. Ach ja, und ein paar unserer Lampen hat’s gekostet.«

Er deutete durch das Frontfenster. Das Chromgestell, das die Bugscheinwerfer hielt, war durch den Aufprall teilweise abgerissen worden. Die linke Hälfte baumelte irgendwo unterhalb des Tauchboots in die Tiefe, gehalten nur noch von einigen Kabeln.

»Sind wir noch manövrierfähig?«

Der Meeresforscher nickte. »Aber einen weiteren Schubser überstehen wir nicht, so viel ist klar.« Wütend starrte er nach backbord, wo die Walküre erneut Position bezogen hatte und mit gleichbleibender Geschwindigkeit neben ihnen herglitt. Der Rumpf des Gleiters war an der Seite leicht eingedrückt, ansonsten schien er den Zusammenprall unbeschädigt überstanden zu haben.

»Diese Typen sind total meschugge«, murmelte McKenzie. »Riskieren ohne zu zögern unser und ihr eigenes Leben. Wofür?«

»Offenbar ist es ihnen ziemlich wichtig, dass wir mit ihnen zu ihrem Stützpunkt kommen«, vermutete Becca. »Da, sehen Sie? Der Kerl wiederholt seine Aufforderung schon wieder.«

»Aber was wollen die von uns?« Henry runzelte die Stirn. Unvermittelt erschien etwas Weißes unter seiner Nase. Es war ein Taschentuch.

»Du blutest«, erklärte Becca und deutete auf seine geplatzte Lippe.

»Danke.«

»Ich werde versuchen, per Funk jemanden an der Oberfläche zu erreichen.« McKenzie hatte das Sprechteil des Funkgeräts bereits in der Hand. Doch bevor er dazu kam, eine Frequenz einzustellen, wurde das Innere des Tauchboots mit einem Mal in grelles Licht getaucht.

Der feindliche Gleiter hatte sich vor sie gesetzt und gewendet, sodass seine Schnauze mit den beiden seitlich in die Stahlhülle eingelassenen Strahlern direkt auf die Ki’tenge zielte. Allem Anschein nach verfügte die Walküre auch über einen Rückwärtsgang, denn obwohl McKenzie das Boot noch immer mit voller Kraft vorwärtssteuerte, verringerte sich der Abstand zwischen den Fahrzeugen nicht.

Die Drohung, die von dem Unterwasserfahrzeug und seinem wild gestikulierenden Insassen ausging, war unmissverständlich.

»Wenn er jetzt Schub gibt, sind wir in drei Sekunden Fischfutter.« McKenzie ließ das Sprechteil des Funkgeräts sinken.

»Dann tu in Gottes Namen, was er verlangt, Gordon.« Dr. Wilkins trat an die Scheibe und signalisierte dem Fremden, dass sie gehorchen würden.

McKenzie nahm Fahrt weg und änderte die Richtung. Als er vorsichtig Schub gab, setzte sich der schnellere Gleiter sofort wieder neben sie. Er kam so nahe, dass Henry sich einbildete, ein zufriedenes Grinsen im Gesicht des Schwarzgekleideten zu erkennen.

Schweigend legten sie die Strecke zur Station zurück. McKenzie hatte das nervtötende Alarmpiepsen abgeschaltet. Lediglich das anhaltende Zischen sowie ein gelegentliches müdes Ächzen aus der stählernen Konstruktion wiesen darauf hin, wie angeschlagen ihr Tauchboot war.

Als sie den ersten der sechs Stützpfeiler passierten, schoss die Walküre plötzlich vorwärts. Sie beschrieb einen Bogen und blieb unter einer quadratischen Öffnung im Boden der Station stehen. Eine quadratische Hebebühne, deren Grundfläche exakt den Maßen der Öffnung entsprach, war an vier hydraulisch ausfahrbaren Eckpfeilern bis zum Meeresboden herabgelassen.

Der Mann in Schwarz gestikulierte. McKenzie folgte seiner Anweisung und ließ die Ki’tenge senkrecht aufsteigen, durch die Luke und ins Innere des Habitats.

Oberhalb der Öffnung lag ein großer, vollständig mit Wasser gefüllter Raum. Kaum waren sie drinnen, ertönte von unten ein dumpfes Summen – die Hebebühne wurde eingefahren, bis sie die Luke passgenau verschloss. Sofort setzte ein orkanartiges Rauschen und Gurgeln ein, das von überallher gleichzeitig zu kommen schien.

Kaum dreißig Sekunden später setzte der Rumpf der Ki’tenge mit einem metallischen Klonk auf dem Boden der Kammer auf.

»Eine Schleuse«, stellte McKenzie fest. »Und zwar eine verflucht effektive. Wir sitzen schon fast auf dem Trockenen!« Er deutete auf die Frontscheibe, die nur noch halb von schäumendem Meerwasser bedeckt wurde.

Zwei Minuten später war der Abpumpvorgang abgeschlossen. Helles Neonlicht flammte auf. Henry erkannte einen Raum mit vergitterten Absaugöffnungen im Boden. Tropfende Rohre verliefen wie Adern über Decke und Wände.

Widerhallende Schritte verkündeten, dass sich mehrere Personen dem Tauchboot näherten. Die Ki’tenge erzitterte, als jemand am Rumpf emporkletterte und begann, sich oben an der Einstiegsluke zu schaffen zu machen.

»Jetzt bin ich aber mal verdammt gespannt!« McKenzie erhob sich, schob sich mit grimmigem Gesicht an Henry und den anderen vorbei und entriegelte die Luke von innen. Die schwere Glaskuppel klappte auf, und er kletterte nach oben.

Henry hörte, wie der Biologe draußen zu einer wütenden Schimpftirade ansetzte – und abrupt wieder verstummte. Er sprang auf, wurde jedoch von seinem Vater zurückgehalten.

»Ich zuerst. Diese Leute sind gefährlich!« Mit diesen Worten kletterte Dr. Wilkins die Leiter hinauf.

Henry und Becca sahen sich an, dann zuckte das Mädchen mit den Schultern. »Egal, was uns da draußen erwartet, es kann nicht schlimmer sein als zu ertrinken.« Sie drehte sich um und verschwand ebenfalls.

Zögernd packte Henry eine der kalten Leitersprossen und zog sich nach oben. Er streckte den Kopf über den Rand der Luke und atmete tief ein. Die Luft roch nach Salzwasser und nassem Stahl. Er kletterte zwei Sprossen höher – und erstarrte.

Vor ihm, auf dem Steuerbordtank der Ki’tenge, stand eine hünenhafte Gestalt und zielte mit einer schwarzen Maschinenpistole genau auf sein Gesicht.

Vorsichtig ließ Henry seinen Blick höher wandern. Er war nicht überrascht, als er feststellte, dass er die Person hinter der Waffe kannte. Er hatte sie erst kürzlich gesehen, im Hafen von Cilacap.

»Worauf wartest du, du kleiner Scheißer? Brauchst ’ne Extraeinladung, wa?«

Der Neandertaler mit dem blondierten Bürstenschnitt machte eine ruckartige Bewegung mit der MP, und Henry beeilte sich, aus dem Boot zu klettern.
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Stumm marschierten Henry, sein Vater, Becca und Dr. McKenzie die stählernen Flure entlang. Der blonde Riese sowie zwei weitere bewaffnete Männer, alle in schwarzen Monturen, eskortierten sie. Die MPs, die sie routiniert mit beiden Händen im Anschlag hielten, erstickten jeden Gedanken an Flucht im Keim.

Die Gänge jenseits der Schleusenkammer glichen sich wie ein Ei dem anderen. Sie waren breit genug für je zwei Personen und ungefähr einen Meter neunzig hoch. Letzteres hatte zur Folge, dass der Schläger mit dem Bürstenschnitt beim Gehen den Kopf tief zwischen die massigen Schultern ziehen musste, um mit seiner starren Haarpracht nicht ständig die Decke zu streifen. Unverkleidete Neonröhren spendeten kaltes, unsympathisches Licht. Ein verwirrendes Muster von Leitungen und Rohren bedeckte Wände und Decke, die wie der Boden in einem kräftigen Blau lackiert waren. Hin und wieder fielen Henry mit Schablonen aufgesprühte Zahlen und Buchstaben ins Auge, aber er hatte keine Ahnung, was die Kürzel zu bedeuten hatten.

»Unglaublich!« McKenzie schien mit jedem Schritt weniger fassen zu können, wo er sich befand. »Ein Habitat dieser Größe, in einer solchen Tiefe … Es muss Hunderte Millionen Dollar gekostet haben, so etwas zu entwickeln.«

»Schnauze da vorn!« Die Stimme des Blonden ließ keinen Zweifel, dass er nicht zum Spaßen aufgelegt war.

Hinter einer weiteren Ecke weitete sich der Flur zu einer ovalen Kammer, an deren Seitenwänden je vier zylinderförmige Maschinen installiert waren. Sie reichten bis unter die Decke, mit der sie durch mannsdicke Rohre verbunden waren, und gaben ein tiefes, gleichmäßiges Brummen von sich.

»Die Pumpanlage«, stieß McKenzie hervor. »Zum Leeren der Druckschleuse, die wir gerade benutzt haben.« Mit zusammengekniffenen Augen las er einige technische Daten von einer Plakette auf der Vorderseite einer Maschine ab. »Nicht zu fassen! Diese Babys verfügen jeweils über fünfhundert Pferdestärken. Mit einem einzigen solchen Ding könnte man …«

Ein dumpfer Schlag, und der Ozeanologe verstummte. Henry fuhr herum und sah noch, wie der blonde Hüne den Kolben seiner MP wieder senkte. McKenzie war vor ihm auf die Knie gesackt und umklammerte mit beiden Händen seinen Hinterkopf. Zwischen seinen kaffeebraunen Fingern sickerte rotes Blut hervor.

»Ich hab gesagt, Schnauze«, wiederholte der Riese. Zu seinem aggressiven Ton gesellte sich ein boshaftes Grinsen, das wenig Gutes erwarten ließ. »Schwerhörig, wa?«

»Du Schwein!« Mit erhobenen Fäusten stürzte Becca auf den Koloss zu, der sie um mindestens drei Köpfe überragte.

»Nicht! Bleib hier!« Henry verkrampfte sich. Die Vorstellung, der Schlägertyp könnte ihr etwas antun, krampfte ihm den Magen zusammen.

Becca sprang in die Höhe, die zu Klauen geformten Hände vorgestreckt. Bevor sie ihre Fingernägel jedoch in die breite Visage des Blonden graben konnte, war dessen freie Hand nach vorn gezischt und hatte sie klatschend ins Gesicht getroffen. Beccas Sprung endete abrupt, sie segelte rückwärts und landete rücklings auf dem Boden.

Automatisch trat Henry vor. Er wusste, dass er gegen den Koloss nicht die geringste Chance hatte, aber das Adrenalin in seiner Blutbahn ließ ihn jede rationale Überlegung beiseitewischen.

Zwei schnelle Schritte brachten ihn zwischen den Blonden und das Mädchen. Er suchte mit gespreizten Beinen festen Stand und hob die Fäuste.

Die Schweinsäuglein des Neandertalers blitzten erfreut, und er hob erneut den Kolben seiner Maschinenpistole.

»Stopp!«

Die Mündung einer zweiten MP bohrte sich in Henrys Rippen. Ein Stück weiter rappelte sich Becca stöhnend vom Boden hoch. »Lass gut sein, Henry«, nuschelte sie, den Kopf in den Nacken gelegt. Aus ihrem linken Nasenloch rann ein dünner Blutfaden. »Es war blöd von mir auszuflippen.«

Henry knirschte in hilfloser Wut mit den Zähnen. Doch er konnte nichts tun.

»Wie geht es dir, Gordon?« Besorgt beäugte Henrys Vater McKenzies Kopfverletzung.

»Ich bin okay.« Mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Wut betrachtete der Meeresbiologe das Blut an seinen Händen.

»Können wir jetzt weitergehen, oder will vorher noch jemand ein paar in die Fresse?«, erkundigte sich der Blonde.

Henry schluckte eine scharfe Erwiderung herunter, wandte sich um und marschierte in die Richtung, die die Kerle mit den Waffen wiesen.

Am entgegengesetzten Ende der Pumpstation schloss sich ein Korridor an, dem sie bis zu einem Fahrstuhl folgten. Die Kabine war ziemlich eng, und mit Henry, Dr. Wilkins, Becca und McKenzie eigentlich voll. Das scherte den Blonden allerdings herzlich wenig. Ungerührt quetschte er sich zwischen Henry und Dr. McKenzie und betätigte einen Knopf. Einen Augenblick später schloss sich die Tür, und der Lift begann, sanft und erschütterungsfrei aufwärtszugleiten.

Stechender Schweißgeruch stieg Henry in die Nase, und er drehte sich mühsam ein Stück von dem Riesen weg. Dabei sah er sich unauffällig in der überfüllten Kabine um, versuchte, möglichst viele Informationen aufzunehmen.

Die Bedienleiste des Lifts hatte sechs Tasten, jede mit einem Buchstaben in einer anderen Farbe gekennzeichnet. Die unterste Etage, in der sie eingestiegen waren, trug ein blaues F, dahinter stand in Klammern das Wort SCHLEUSEN. Der Riese hatte auf den obersten Knopf gedrückt, der mit einem weißen A und dem Wort PLATTFORM markiert war. Die Stockwerke dazwischen trugen Beschriftungen wie BRÜCKE, MASCHINENRAUM oder QUARTIERE und waren ebenfalls mit unterschiedlich gefärbten Kennbuchstaben versehen.

Henrys Gedanken rasten. Die beiden Schwarzgekleideten waren im Schleusenstockwerk zurückgeblieben. Das bedeutete, sie waren dem Schrank jetzt zahlenmäßig vier zu eins überlegen. In der Enge der Kabine blieb dem Mann vielleicht keine Gelegenheit, seine Waffe zum Einsatz zu bringen. Wenn sie Glück hatten …

Die heiße Wut, die Henry beinahe übermannt hatte, als der Riese Becca geschlagen hatte, kehrte mit Verstärkung zurück. Er ballte die Fäuste und suchte mit den Augen den Blick seines Vaters.

Die grimmige Entschlossenheit war ihm offenbar deutlich anzusehen, denn als Donald Wilkins zu ihm herübersah, schüttelte er mit Nachdruck den Kopf: Nein, sie würden nicht versuchen, den Wachmann zu überwältigen!

Henry atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. Wahrscheinlich hatte sein Vater recht. Selbst bei zahlenmäßiger Überlegenheit war es mehr als tollkühn, sich mit einem Bewaffneten anzulegen, noch dazu, wenn er so skrupellos und abgebrüht war wie dieser Kerl. Hauschildts Schläger mochte einfältig und plump wirken, aber Henry hatte gesehen, wie schnell er sich bewegen konnte, wenn es nötig war. Abgesehen davon hatte er keine Ahnung, wohin der Lift sie bringen würde und ob sie dort nicht von weiteren Bewaffneten empfangen würden. Es war klüger, für den Moment die Füße stillzuhalten.

Mit einem angedeuteten Nicken signalisierte er seinem Vater, dass er verstanden hatte. Im selben Moment kam der Lift mit einem dezenten Ping zum Stehen.

Kaum war die Tür beiseitegeglitten, trat der Blonde aus der Kabine und forderte die anderen mit einem Schwenk seiner Waffe auf, ihm zu folgen.

Der Raum, in den sie hinaustraten, war riesengroß und dämmrig. Außer einigen Kerzen, die in altmodischen Leuchtern verteilt standen, ließ sich keine konkrete Lichtquelle ausmachen. Dennoch herrschte ein unstetes bläuliches Zwielicht, das Henry sich zunächst nicht erklären konnte. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, mehr zu erkennen.

Die Abmessungen des Raums waren schwer zu schätzen. Vom Grundriss schien er rund zu sein, Wände und Decke verloren sich jedoch in dem allgegenwärtigen diffusen Halbdunkel. Ein Stück vor sich machte Henry einen kastenförmigen Umriss aus, möglicherweise einen frei im Raum stehenden Schreibtisch.

In diesem Moment nahm er eine Bewegung wahr, irgendwo hoch über seinem Kopf. Er sah auf – und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.

Gut acht Meter über seinem Kopf glitt ein Dutzend heller, länglicher Umrisse vorüber. Die kleinsten waren etwa so lang wie ein Taucher, andere gut dreimal so groß. Die charakteristische Form ihrer Köpfe ließ keinen Zweifel, worum es sich handelte.

Ein Rudel Hammerhaie zog über ihm hinweg.

Schlagartig begriff Henry, wo sie sich befanden: Sie standen unter der gewaltigen Glaskuppel, die sie vom Tauchboot aus gesehen hatten. Als er die Augen zusammenkniff, glaubte er den matten Widerschein des Kerzenscheins an der makellos glatten Decke zu erkennen.

Der Blonde stieß ein Grunzen aus und bedeutete ihnen, zum Schreibtisch zu gehen.

Langsam, beinahe ehrfürchtig, setzten sie sich in Bewegung. Der bläuliche Schimmer, das erkannte Henry jetzt, war der verschwindend geringe Rest Sonnenlicht, der gedämpft von über dreihundert Metern Meerwasser hier unten ankam. Eine hellere Beleuchtung als Kerzenlicht hätte ihn überdeckt und zur Unsichtbarkeit reduziert.

Der Schreibtisch war ausladend und bestand vollständig aus verchromtem Stahl. Ein glänzender Flachbildschirm, offenbar ein Touchscreen, war in flachem Winkel in die Arbeitsplatte eingelassen, daneben hielt ein achteckiger Organizer schmucklose metallene Stifte bereit, die aussahen, als kämen sie direkt aus dem Space Shuttle. Der Arm einer stählernen Leseleuchte ragte aus einer Vertiefung am Rand der Platte auf. Sie war ausgeschaltet.

Was sonst noch auf dem Tisch lag, stand in einem merkwürdigen Kontrast zu der ultramodernen Optik des Arbeitsplatzes. Henry sah über ein Dutzend großformatige Bücher, die meisten in Leder gebunden und stark abgegriffen. Einige waren aufgeschlagen und zeigten vergilbte, mit altertümlicher Frakturschrift bedeckte Seiten. Bei anderen waren Vorderseite oder Rücken zu erkennen, doch die Lichtverhältnisse reichten nicht aus, um die Titel zu entziffern. Henry bildete sich ein, auf mindestens zwei der Bände eckige Runen zu erkennen, die ihn auf unangenehme Weise an Hakenkreuze erinnerten. Sicher war er jedoch nicht.

Hinter dem Tisch ragte die mit schwarzem Leder bezogene Lehne eines mächtigen Drehsessels auf. Leise klassische Musik schwebte von irgendwoher heran. Der Hauch eines teuren Aftershaves hing in der Luft.

Da niemand zu sehen war, bezogen Henry und die anderen vor dem Tisch Aufstellung. Der Neandertaler blieb schweigend einige Schritte hinter ihnen zurück.

»Ich muss träumen«, murmelte McKenzie, dessen Blick wie hypnotisiert an dem gewölbten gläsernen Himmel über ihren Köpfen hing. »So eine Konstruktion ist physisch unmöglich. Kein Glas wäre imstande, auf einer solchen Fläche dem Wasserdruck standzuhalten!«

»Was Sie vor sich sehen, Dr. McKenzie, ist mitnichten primitives Glas«, sagte da eine Stimme, die ihren Ursprung in unmittelbarer Nähe zu haben schien. Henry kannte sie, doch er brauchte einen Augenblick, um sich zu erinnern, bei welcher Gelegenheit er sie schon einmal gehört hatte.

»Was Sie vor der rund dreihundertfünfzig Meter hohen Wassersäule über Ihren Köpfen schützt, ist eine Kuppel aus zwanzig Zentimeter starkem Lexan«, fuhr die Stimme fort. »Einem transparenten, extrem widerstandsfähigen Polykarbonat, zweihundertfünfzigmal stabiler als Glas.«

Der lederne Sessel schwang herum. Auf der breiten Sitzfläche kauerte die schmächtige Gestalt Professor Hauschildts. Er trug einen altmodisch geschnittenen Hausmantel aus besticktem Samt, aus dem der Kragen eines rüschenbesetzten Hemds hervorlugte. Seine Hände waren unter dem Kinn zu einem spitzen Dach aneinandergelegt, die Augen geschlossen. Man konnte glauben, er habe bis vor wenigen Sekunden entspannt der Musik gelauscht, die aus unsichtbaren Lautsprechern drang.

»Professor Hauschildt!« Henrys Vater machte einen Schritt vorwärts. »Ich muss aufs Entschiedenste gegen diese Behandlung protestieren. Ihre Männer sind mit uns umgegangen wie mit Schwerverbrechern! Sie sind uns eine Erklärung schuldig.«

»Bin ich das?« Der Deutsche öffnete die Augen. Sie wirkten ungewöhnlich dunkel, fast schwarz, aber das mochte an der unzureichenden Beleuchtung liegen. »Ich fürchte, dasselbe könnte ich von Ihnen behaupten, Dr. Wilkins.«

»Hauschildt?« McKenzie schüttelte den Kopf. »Ich habe nie von Ihnen gehört. Sie sind kein Ozeanologe, sonst wäre mir Ihr Name bekannt.« Er machte eine Armbewegung, die den Raum und die Kuppel über ihren Köpfen einschloss. »Wie kommen Sie zu einer solchen Station? Wie kann es sein, dass ich nichts über deren Existenz weiß? Die Entwicklung einer solchen Anlage …«

Hauschildt hob abrupt einen Arm, die Handfläche nach außen. Es war eine beiläufige Geste, doch sie verfehlte ihre Wirkung nicht. McKenzie verstummte.

»Neuschwabenland ist das größte je von Menschenhand gebaute Unterwasserhabitat«, erklärte er, noch immer leise und mit unbewegter Miene. »In abgesenktem Zustand hat es eine Wasserverdrängung von vierzigtausend Tonnen. Fünf Schichten Titan von jeweils zehn Zentimetern Dicke widerstehen nicht nur dem Druck in unserer jetzigen Tiefe, sondern sogar den mörderischen Verhältnissen in der Tiefsee.« Der Deutsche ließ die Hände sinken und platzierte sie geziert auf den Lehnen seines Sessels. »Wie Ihnen klar sein dürfte, handelt es sich um ein Einzelstück, einen hochmodernen Versuchsträger von unschätzbarem Wert. Es sollte Sie daher nicht überraschen, Dr. McKenzie, dass Planung und Durchführung eines solchen Projekts an einem drittklassigen Meeresbiologen, der sich aufgrund seiner Unfähigkeit zur Kooperation mit akademischen Autoritäten in die indonesische Provinz zurückgezogen hat, vorbeigegangen ist.«

McKenzie schnappte nach Luft. »Woher wissen Sie …«

»Wer Sie sind? Ich habe Sie überprüfen lassen, Sekunden nachdem meine Leute die Funkkennung Ihres albernen kleinen Tauchboots aufgefangen hatten.«

Der Biologe ballte die Fäuste und trat dichter an den Schreibtisch heran. »Ich gebe Ihnen gleich ›albernes kleines Tauchboot‹, verdammt! Wäre Ihr geisteskranker Kamikazepilot nicht gewesen …«

Ein massiger Schemen huschte aus dem Hintergrund heran. Einen Wimpernschlag darauf zog sich McKenzie mit hasserfüllter Miene von der Schreibtischplatte zurück, den Blick auf die MP-Mündung gerichtet, die jetzt auf seine Brust zielte.

Da trat Becca neben ihn und deutete mit furchtlosem Blick erst auf die Waffe, dann auf die transparente Kuppel über ihrem Kopf. »Wen wollen Sie mit Ihrem Machogehabe foppen? Selbst ein gehirnamputierter Kettenhund wie Sie würde es niemals riskieren, hier drin eine Waffe abzufeuern.«

Auf dem Gesicht des Schlägers, der die Beleidigung nicht bemerkt zu haben schien, breitete sich ein Grinsen aus. Er schwenkte den Lauf herum und richtete die Waffe auf das Mädchen. »Willst du’s drauf ankommen lassen, Süße?«

»Die Geschosse sämtlicher Feuerwaffen an Bord von Neuschwabenland bestehen aus einem neuartigen, ultraleichten Polymerkunststoff«, erklärte Professor Hauschildt. »Sie wurden speziell entwickelt für den Einsatz in Flugzeugen und Unterseebooten. Projektile dieser Art sind weder für den gehärteten Lexanschild noch für die Titanummantelung des Druckkörpers gefährlich.« Seine Stimme klang noch immer ruhig, Henry hatte allerdings den Eindruck, dass es den Deutschen zunehmend Mühe kostete, diese Fassade aufrechtzuerhalten.

»Der menschliche Körper vermag ihnen dagegen keinerlei Widerstand entgegenzusetzen. Ich kann Ihnen daher nicht empfehlen, meinen Assistenten weiter zu reizen.«

Henrys Vater räusperte sich, offenbar bedacht darauf, etwas zur Entspannung der Situation beizutragen. »Ich, äh … möchte Ihnen danken, dass Ihr Pilot uns da draußen das Leben gerettet hat«, hob er an.

Hauschildt hob fragend die Brauen. Sekundenlang schien er nicht zu wissen, wovon Dr. Wilkins sprach. »Ach, das«, erwiderte er schließlich. »Ihr Beinahe-Zusammenprall mit der U-196. Nun, um ehrlich zu sein, ging es bei diesem Manöver weniger um Ihre körperliche Unversehrtheit, sondern um die des Wracks. Eine Kollision mit ihrem Tauchboot hätte den Druckkörper des U-Boots möglicherweise beschädigt. Dies galt es unter allen Umständen zu vermeiden, bis gewisse Vorkehrungen getroffen sind.«

Henry spürte, welche Überwindung es seinen Vater kostete, dieses kaltschnäuzige Geständnis unkommentiert wegzustecken.

»Sie sind nicht hier, um seltene Korallenarten zu studieren, Professor Hauschildt.« Dr. Wilkins verschränkte die Arme. »Sie interessieren sich einzig und allein für das gesunkene deutsche U-Boot, habe ich recht?«

Hauschildt erwiderte seinen Blick sekundenlang. Dann erhob er sich, geschmeidig wie eine Raubkatze, und kam ohne Eile um den Tisch herum. In seinem Blick lag jetzt etwas Bedrohliches, fast Manisches. Henry ahnte, dass dieser Mann besessen war – und dass er alles für die Verwirklichung seiner Vision tun würde.

»Sie können Ihre Scharade aufgeben, Dr. Wilkins.« Hauschildts Stimme zitterte jetzt leicht. »Sie wissen sehr genau, was ich vorhabe, nicht erst seit heute. Sonst wären Sie nicht hier. Aber Sie werden nicht bekommen, worauf Sie aus sind, dafür werde ich sorgen.«

Henrys Vater machte ein verwirrtes Gesicht. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, worauf Sie …«

»Tun Sie nicht so scheinheilig!« Mit einem raschen Schritt baute sich Hauschildt vor ihm auf. »Wir wissen beide sehr genau, was Sie planen, Dr. Wilkins.« Der Deutsche schob sein Gesicht vor wie ein Geier, der nach Aas pickt. Als er weitersprach, stoben Speicheltröpfchen von seinen Lippen auf Wilkins’ Gesicht. »Mich interessiert nur eines: Wie haben Sie davon erfahren? Wie konnten Sie von diesem streng geheimen Projekt Kenntnis erhalten?« Hauschildt verengte die Augen. »Einer meiner Mitarbeiter hat geplaudert, richtig? Oder war es einer dieser vermaledeiten Fischer aus Cilacap?«

»Ich weiß wirklich nicht, was …«, stotterte Henrys Vater.

»Sie wollen nicht reden? Nun gut. Ihrer erbärmlich insuffizienten technischen Ausrüstung kann ich entnehmen, dass es kaum in Ihrer Absicht gelegen haben dürfte, sich meine Entdeckung selbst zu eigen zu machen. Wenn Sie Strieglers Crew aber nicht auf eigene Faust zu bergen beabsichtigen, muss ich davon ausgehen, dass Sie hier sind, um meine Operation im Auftrag eines finanzstarken Partners auszuspionieren … oder aber, um sie zu sabotieren.« Er schob sein Gesicht noch weiter vor, bis seine Lippen beinahe Dr. Wilkins’ Nasenspitze berührten. »Verhält es sich so, Herr Dr. Wilkins? Sind Sie so ein verkackter kleiner Pazifist, der Angst vor dem hat, was Strieglers Durchbruch in den kommenden Jahren auf dem politischen Parkett in Bewegung setzen könnte? Ist das so?«

Dr. Wilkins wich zurück. Ihm war anzusehen, dass er mit seinem Latein am Ende war.

Henry ging es nicht anders, auch ihn hatte das Gerede des Deutschen total verwirrt. Von was für einer Crew sprach der Mann? Und wieso ging er davon aus, der Fund eines alten U-Boot-Wracks könnte irgendwelche politischen Auswirkungen nach sich ziehen?

Becca machte ein nicht minder ratloses Gesicht. »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen widerspreche, Professor Hauschildt«, begann sie, »aber Sie täuschen sich. Wir haben wirklich keine Ahnung, was …«

Der Deutsche fuhr herum. Mit einem blitzschnellen Schritt war er bei Becca, die verzweifelt versuchte, dem Blick seiner dunklen, starrenden Augen standzuhalten. Doch nach wenigen Sekunden musste sie wegsehen.

»Ich glaube dir, mein hübsches Kind, ich glaube dir sogar aufs Wort …« Hauschildt fuhr mit der Spitze eines dürren Zeigefingers die Linie von Beccas Kinn bis hinunter zu ihrem Hals nach. Das Mädchen drehte voller Ekel den Kopf zur Seite. Aber sie wich nicht zurück.

»Ich glaube dir, dass eure Hirne außerstande sind, die Tragweite dessen zu erfassen, was ich im Begriff bin zu tun!« Sein Zeigefinger erreichte den Kragen ihres Mokele Oceanics-Sweaters und verharrte dort für eine kleine Ewigkeit, wie es schien. Henry machte sich gerade bereit, vorzutreten und die Hand des widerlichen Kerls beiseitezuschlagen, da wandte sich Hauschildt mit einem Ruck ab.

»Sie sind mir lästig, Dr. Wilkins«, erklärte er und kehrte hinter den Schreibtisch zurück. »Sie und Ihre verdammte Schnüfflerbande. Meine Zeit ist ausgesprochen kostbar, ich kann nicht zulassen, dass Sie mir noch mehr davon stehlen. Ich werde daher dafür sorgen, dass Sie mir nicht länger im Weg sind, bis meine Arbeit hier abgeschlossen ist. Artur?«

Der Kopf des blonden Riesen zuckte herum wie der eines gut abgerichteten Dobermanns.

»Stecken Sie dieses Pack in eine der Zellen auf Deck E. Ich habe noch einiges zu erledigen, bevor Operation Schatzkästchen starten kann.« Er nahm Platz und begann, mit den Fingern auf dem Touchscreen in der Schreibtischplatte herumzutippen.

Artur stieß ein bestätigendes Knurren aus. Im Hintergrund ertönte ein leises Ping, dann strömten weitere bewaffnete Männer aus dem Fahrstuhl.

»Sie haben kein Recht, uns hier festzuhalten«, begehrte McKenzie auf. »Wir haben nichts Unrechtes getan. Wenn die Polizei mitbekommt, dass Sie uns gegen unseren Willen …«

»Hier unten gibt es keine Polizei, Dr. McKenzie«, entgegnete Hauschildt, ohne von seinem Monitor aufzublicken. »Hier unten gibt es nur mich.«

»Professor Hauschildt, ich appelliere an Ihr Ehrgefühl als Akademiker«, startete Henrys Vater einen letzten Versuch. »Lassen Sie uns über das reden, was Sie vorhaben. Sie wollen etwas aus dem Innern des Wracks holen, das ist mir jetzt klar.«

Hauschildt gefror in der Bewegung. Langsam hob er den Kopf. »Ach?«

Dr. Wilkins schluckte hörbar. »Ich verfüge über gewisse Kenntnisse, worum es sich dabei mit hoher Wahrscheinlichkeit handelt. Sie könnten Ihnen von Nutzen sein.«

Während Becca und McKenzie Henrys Vater überrascht anstarrten, fixierte der Deutsche ihn wortlos, kalt und reglos wie ein Reptil, das seine Beute ausspäht.

Die Sekunden dehnten sich. Dann geschah etwas, womit Henry nicht gerechnet hatte.

Professor Hauschildt begann zu lachen.

Es war ein unsympathisches, hysterisches Lachen ohne jede Spur von Freude, ein Lachen von der Art, wie es wahnsinnige Wissenschaftler in billigen Horrorfilmen lachten. Bedauerlicherweise, dachte Henry, war dies kein Film.

Der Ausbruch endete so abrupt, wie er begonnen hatte.

»Errare humanum est, Dr. Wilkins«, zischte Hauschildt. »Sie wissen nichts. Überhaupt nichts.«
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»Was bildet sich dieser Geisteskranke ein?« Schwer atmend marschierte Gordon McKenzie von einem Ende des kleinen Raums zum anderen. »Das kann er nicht mit uns machen, verdammt! Ich bin ein freier Bürger eines freien Landes. Niemand darf mich gegen meinen Willen irgendwo festhalten! Und von wegen ›drittklassiger Meeresforscher‹ – ich werde ihm zeigen, wer hier …«

»Beruhige dich, Gordon. Bitte! Du hast möglicherweise eine Gehirnerschütterung. Es wäre besser, wenn du dich ein wenig hinlegen würdest.« Dr. Wilkins’ Gesicht wirkte besorgt. Seit einer guten Viertelstunde musste er tatenlos zusehen, wie sich sein Freund immer mehr in Rage redete.

Schweißbäche glitzerten auf McKenzies dunklen Schläfen, immer wieder hieb er mit der Faust gegen eine der stählernen Wände. »Ich will mich aber nicht beruhigen«, schnaubte er. »Ich will hier raus! Ich will, dass dieser Spinner mir den Schaden ersetzt, den seine Leute an der Ki’tenge angerichtet haben. Ich will auftauchen und das Arschloch anzeigen. Das will ich!«

»Ich glaube, so etwas Ähnliches wollen wir alle, Dr. McKenzie«, erwiderte Becca halblaut. »Tatsache ist leider, dass fürs Erste nichts davon hinhauen dürfte. Also können wir genauso gut unsere Kräfte schonen. Vielleicht fällt uns ja eine Lösung ein, wenn wir in Ruhe noch einmal alle Fakten durchgehen?«

Henry nickte dankbar. Beccas beherrschte Art bildete einen beruhigenden Gegenpol zu McKenzies cholerischem Charakter.

Die Kammer, in die die Bewaffneten sie gebracht hatten, lag auf dem E-Deck, einer komplett in Rot gehaltenen Etage einen Stock über dem Schleusendeck. Es handelte sich weniger um eine Zelle als vielmehr eine Art Wohn- oder Aufenthaltsraum. Es gab zwei Pritschen, eine links, eine rechts an der Wand, zwei Einbauschränke, einen Tisch und zwei Stühle. Die Kammer hatte keine Fenster, sie schien sich tief im Herzen der Anlage zu befinden. Die Tür bestand, wie alles im Habitat, aus Stahl. Die Wächter hatten sie sorgfältig verriegelt, es gab keine Möglichkeit zu entkommen.

Fluchend ließ sich McKenzie neben Henrys Vater am Tisch nieder. Für einen Moment sah es so aus, als wollte er sofort wieder aufspringen, dann jedoch entspannten sich seine Gesichtszüge, und er schloss die Augen. »Vielleicht hast du recht. Verdammt, mein Schädel fühlt sich an, als hätte eine Herde Elefanten Fußball damit gespielt. Zwei Halbzeiten plus Verlängerung!« Er betastete die Beule an seinem Hinterkopf, dann warf er einen auffordernden Blick in die Runde. »Also schön, die Tatsachen. Fakt eins: Der Kerl ist total verrückt!«

»So weit waren wir schon«, erinnerte ihn Henrys Vater müde.

»Ich weiß nicht, ob er tatsächlich geisteskrank ist«, wandte Becca ein, die es sich halb sitzend, halb liegend auf einer der Pritschen bequem gemacht hatte. »Unsympathisch ist er, keine Frage. Ansonsten würde ich ihn eher fanatisch nennen.«

»Fanatisch?«, hakte Henry nach, der ihr auf der Liege gegenübersaß.

»Fanatisch darauf aus, an etwas heranzukommen, das sich in dem U-Boot-Wrack befindet.«

»Davon müssen wir ausgehen«, bestätigte Dr. Wilkins. »Als Hauschildt über das Internet vom Fund des Wracks erfuhr, nahm er sofort Kontakt zu Irving und Rudd auf. Er befahl ihnen, niemandem etwas von der Sache zu verraten.«

»Damit ihm beim U-Boot niemand zuvorkommen konnte«, ergänzte Henry.

»Er zahlte ihnen eine happige Summe, damit sie die Klappe hielten«, führte McKenzie den Gedankengang weiter. »Und drohte, ihnen die Eier abzuschneiden, falls sie auspacken würden.«

Dr. Wilkins verzog das Gesicht. »Ich denke, seine Drohung dürfte ein wenig fundamentaler gewesen sein. Möglicherweise kündigte er an, ihre geschäftliche Existenz zu vernichten. Oder er bedrohte ihre Angehörigen. Auf jeden Fall reiste er anschließend in Rekordzeit mit der Püttlitz und diesem Ungetüm hier« – er stampfte mit dem Fuß auf den stählernen Fußboden – »nach Java.«

»Er kann das Schiff unmöglich in so kurzer Zeit von Deutschland in den Indischen Ozean verfrachtet haben.« McKenzie kraulte sich nachdenklich das Kinn. »Erst recht nicht mit einer Last wie Neuschwabenland am Haken.«

»Möglicherweise waren beide irgendwo in der Nähe im Einsatz«, gab Henry zu bedenken.

»Ist doch völlig egal.« Becca richtete sich auf ihrer Pritsche auf. »Er will etwas aus dem Wrack holen, das steht fest. Er will es unbedingt haben und kein Risiko eingehen. Dafür ist er bereit, unser Leben und das seiner Männer aufs Spiel zu setzen.« Sie sah zu Henrys Vater hinüber. »Sie sagten vorhin, Sie wüssten, was sich in der U-196 befindet, Dr. Wilkins. Was haben Sie damit gemeint?«

Gordon McKenzie nickte heftig. »Richtig, Donald. Das hast du gesagt. War das ein Bluff?«

Dr. Wilkins betrachtete mit gequältem Gesichtsausdruck seine Hände. »Ich dachte, wenn ich das Gespräch ein wenig in Gang halte und es irgendwie schaffe, Hauschildt davon zu überzeugen, dass wir für ihn wichtig sein könnten, verbessert das unsere Chancen …«

»Und was hätten Sie gesagt, wenn er nachgehakt hätte?« Becca legte interessiert den Kopf schief.

Henry bemerkte, dass sein Vater unter seinem Stuhl nervös mit den Füßen scharrte. Er lehnte sich vor und berührte ihn leicht am Arm. »Es hat keinen Sinn, Dad. Irgendwann müssen wir darüber sprechen.«

»Niemand, der nicht in der Antarktis dabei war, könnte uns glauben«, gab Dr. Wilkins heiser zurück.

»Wovon zum Teufel redet ihr?«, wollte McKenzie wissen.

»Vielleicht doch. Becca und Gordon haben durch das Bullauge der U-196 schließlich dasselbe gesehen wie wir.«

Beccas Augen verengten sich. »Jetzt würde ich aber allmählich gern Klartext hören! Das alles klingt, als hättet ihr tatsächlich eine Ahnung davon, was sich in dem alten Blechkasten verstecken könnte!«

Als sein Vater keine Anstalten machte, das Wort zu ergreifen, holte Henry seufzend Luft und begann zu erzählen.
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Es dauerte fast eine Dreiviertelstunde, bis alles gesagt war. Henry begann damit, wie er fünf Monate zuvor die Reise in die Antarktis angetreten hatte und bei seiner Ankunft feststellen musste, dass sein Vater verschollen war. Als er bei der Entdeckung des in keiner Karte verzeichneten Gebirgszuges und der jahrmillionenalten Stadt ankam, fiel ihm sein Vater immer häufiger ins Wort und übernahm schließlich für eine Weile komplett die Erzählung. Henry schilderte anschließend ihre Rückkehr in die Zivilisation und den Verlauf von Dr. Wilkins’ Genesung, bevor dieser erneut das Wort ergriff und Becca und McKenzie über die kürzlich entdeckten Inschriften unter dem Borobudur informierte. Zuletzt berichtete er von seiner Interpretation der Orts- und Zeitkoordinaten, die sich auf unheimliche Weise exakt auf die aktuelle Gegenwart und den Standort des U-Boot-Wracks bezogen.

Als er zum Ende kam, legte sich dumpfes Schweigen über den kleinen Raum. Nur ein stetiges Brummen aus den Eingeweiden des Habitats war zu hören, möglicherweise ein Reaktor, der zusätzliche Energie erzeugte.

Die Stille zog sich immer länger hin. Niemand schien das erste Wort sagen zu wollen. Henry konnte es verstehen. Er wusste nicht, wie er selbst reagieren würde, hätte ihm jemand eine derart unglaubliche Geschichte aufgetischt. Dennoch fühlte er sich besser, weil es endlich keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen gab.

Schließlich räusperte sich Dr. McKenzie umständlich. »Du bringst mich in eine unangenehme Lage, Donald«, begann er. »Ich schätze dich als Freund, das weißt du. Und ich halte dich für einen der fähigsten Köpfe, die deine Fachrichtung zu bieten hat.« Er holte tief Luft. »Das macht es mir allerdings nicht unbedingt leichter, euren Bericht irgendwie einzuordnen. Ich weiß, dass du nicht der Typ bist, der sich irgendwelche wilden Räuberpistolen ausdenkt. Andererseits hat man schon von kältebedingten Halluzinationen gehört, von Psychosen, die Menschen im Angesicht tödlicher Gefahren manchmal entwickeln.« Er lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Ich bin mir sicher, ihr habt am Südpol Extremsituationen durchgemacht. Dass du, Donald, mehr tot als lebendig von dort zurückgekehrt bist, sieht man dir noch heute an. Mir ist auch klar, dass ihr alles, was ihr uns gerade erzählt habt, selbst glaubt. Aber – versteht mich nicht falsch – was dort unten wirklich geschehen ist …« Er verstummte vielsagend.

Henry sah Hilfe suchend zu Becca hinüber. Sie hatte während seines Berichts mit angezogenen Beinen auf der Pritsche gehockt und konzentriert zugehört. Dabei hatte sie Henry keine Sekunde aus den Augen gelassen, auch wenn gerade sein Vater sprach.

Das Mädchen erwiderte seinen Blick schweigend für einige Sekunden, ohne dass sie mit einer Regung verraten hätte, was sie dachte. Dann sagte sie langsam: »Gibt es für das, was ihr erzählt habt, irgendeinen Beweis? Ich meine, einen handfesten, richtigen Beweis?«

Henry holte Luft, um erneut zu betonen, dass er die Inschriften und Reliefs in der Felsenkammer mit eigenen Augen untersucht hatte. Dann dämmerte ihm, dass dies eben kein handfester Beweis war – er konnte nicht belegen, dass es sich dabei nicht nur um Einbildung oder Halluzinationen handelte.

In diesem Moment erhob sich sein Vater von seinem Stuhl. Henry beobachtete verwundert, wie er sein Hemd aufzuknöpfen begann. Er streifte es ab, trat unter die Deckenleuchte und drehte sich so, dass Becca und Dr. McKenzie ihn gut sehen konnten.

Als er das entsetzte Keuchen aus zwei Kehlen hörte, begriff Henry plötzlich.

Er hatte sich während der monatelangen Pflege an den Anblick von Dr. Wilkins’ entstelltem Äußeren gewöhnt. Längst fiel ihm nicht mehr auf, wie sehr der Körper seines Vaters nach den unzähligen Operationen einem Schlachtfeld glich. Auf einen Außenstehenden musste der Anblick dagegen schockierend wirken.

Die geringsten Spuren waren an den Armen zurückgeblieben. Hier hatte lediglich Haut entfernt werden müssen, die sich zwischen Oberarmen und Brust sowie den Fingern gebildet hatte, um diese zu schlangenartigen Tentakeln umzufunktionieren. Die Verformung der betroffenen Knochen hatte sich durch die Verabreichung von konzentriertem Calcium stoppen und teilweise umkehren lassen.

Weniger ansehnlich war die Region unterhalb des Kopfes. Zwar wurden Teile der Narben, die beim Entfernen der sternförmigen Hautwülste entstanden waren, von Donald Wilkins’ Vollbart gnädig verdeckt. Als er jedoch sein Halstuch löste, kam darunter ein Meer aus knotigem, blassrosa Narbengewebe zum Vorschein, das sich vom Kiefer bis auf die Brust erstreckte, auf dem Rücken von den oberen Halswirbeln bis hinab zu den unteren Rippen. In diesem Bereich hatte das Mutagen während des Komas in großem Umfang zusätzliches Gewebe gebildet – kaum verwunderlich, wenn man bedachte, dass Henrys Vater am Ende der Verwandlung über keinen Hals mehr verfügt und seinen sternförmigen Kopf direkt auf dem rhombenförmigen Torso getragen hätte. Hals und Schultern hatten im Verlauf mehrerer chirurgischer Eingriffe freigeschnitten und anschließend plastisch nachgebildet werden müssen, bis zumindest ihre grobe Form wiederhergestellt war.

Am schlimmsten war die Bauchgegend betroffen, wo das Mutagen die Bildung zusätzlicher Gliedmaßen eingeleitet hatte. Insgesamt sieben Ausstülpungen unterschiedlicher Größe und Form waren hier entstanden, drei kleinere ohne tragende Struktur sowie vier größere mit einem Knorpelskelett im Innern. Letztere hätten sich zu Flügeln oder Flossen weiterentwickelt, die kleineren zu mehrfach verzweigten Greifarmen. Keiner der Auswüchse war weit ausgebildet gewesen, dennoch hatte es zwei größere Operationen gekostet, um die vier Pseudoflügel zu entfernen, deren Ansätze auf komplexe Weise mit der Muskulatur von Brust und Rücken verbunden waren. Vier handgroße Ansammlungen von Narbengewebe zeigten, wo sie gesessen hatten.

Bei den übrigen drei Zusatzgliedern hatte es sich lediglich um schlaffe, graue Hautausstülpungen gehandelt, rüsselartige Anhängsel von der Größe eines Fingers, die über keinerlei taktile Empfindung verfügten. Aufgrund der Vielzahl der bereits erfolgten Eingriffe hatte Henrys Vater beschlossen, die Entfernung dieser nicht übermäßig störenden Elemente auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Als seine Entlassung aus dem Krankenhaus in greifbare Ferne rückte, hatte sich dieser Zeitpunkt immer weiter nach hinten verschoben – und noch weiter, als sich ihm die Gelegenheit einer Forschungsreise nach Java bot. Aus diesem Grund waren die Anhängsel bis heute nicht entfernt worden.

Mit unverhohlenem Entsetzen starrte Gordon McKenzie seinen alten Freund an. Henry konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

Der Biologe tat ihm ein wenig leid. Henry wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, wenn die Welt, die man bisher gekannt hatte, schlagartig infrage gestellt wurde. Besser, als ihm lieb war, erinnerte er sich an die Panik und Unsicherheit, die dies mit sich brachte.

Becca hatte sich besser im Griff. Einen Ausdruck faszinierter Neugierde im Gesicht, marschierte sie zweimal komplett um Dr. Wilkins herum. Mehrfach schien sie versucht, die großflächigen Narben mit den Fingern zu berühren. Als sie ihre Musterung abgeschlossen hatte, kehrte sie zu ihrer Pritsche zurück und ließ sich darauffallen. »Scheiße«, sagte sie laut. Aus ihrem Mund klang es so unpassend, dass Henry beinahe gelacht hätte.

»Damit wäre das geklärt. Ihr sagt die Wahrheit.« Becca warf dem Meeresbiologen einen fragenden Seitenblick zu. »Oder sehen Sie das anders, Dr. McKenzie?«

»Ich … das …« Gordon McKenzie rang nach Worten. Er sah aus, als hätte er etwas Verdorbenes gegessen. »Verdammt«, brachte er schließlich hervor. »Donald, du … Warum hast du mir nicht früher davon erzählt?«

Henrys Vater griff nach seinem Hemd und zog sich wieder an. »Weil ich dir diesen Anblick gerne erspart hätte, Gordon. Ihn und die Angst, die das Wissen mit sich bringt, das ihr jetzt mit Henry und mir teilt.«

»Angst?« McKenzie runzelte die Stirn.

»Dad meint, dass niemand sicher sagen kann, ob die Alten Wesen, die einst das Mutagen zur Erde geschickt haben, nicht noch heute irgendwo dort draußen existieren. Und ob sie möglicherweise planen, irgendwann zurückzukommen.«

»Sie oder andere Geschöpfe, von deren Existenz bislang niemand etwas ahnt.« Konzentriert schloss Dr. Wilkins seine letzten Knöpfe. »Nach allem, was ich den Reliefdarstellungen in der steinernen Kammer entnehmen konnte, gehörten die fischartigen Kreaturen und ihre monströsen Götter einer anderen Gattung an. Sie führten sogar Krieg gegen die grauen Sternköpfigen.«

McKenzie nickte fahrig. »Alte Wesen, Fischkreaturen, Sternköpfige … Verdammt, gebt mir einen Moment, um das alles zu verdauen.«

Eine ganze Weile saß er einfach nur da, den Blick an die stählerne Zimmerdecke gerichtet. »Okay«, sagte er schließlich. »Schön. Ich will das alles akzeptieren … schon allein, damit ich bei der Suche nach einer anderen Erklärung nicht den Verstand verliere. Aber jetzt verratet mir eins: Was hat die ganze Geschichte mit dem Wrack eines deutschen Militär-U-Boots zu tun, das seit fast siebzig Jahren auf dem Meeresgrund liegt?«

Wie aufs Stichwort sprang Becca auf. »Ich glaube, ich weiß, wie Dr. Wilkins’ Theorie aussieht«, rief sie. »Wie eure Theorie aussieht«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Henry hinzu. Als sowohl Henry als auch sein Vater aufmunternd nickten, fuhr sie fort: »Ihr sagt, dass die Reliefs von der Niederlage der Krakenmonster in einer kosmischen Schlacht erzählen. Am Ende wurden sie aber nicht vernichtet, sondern irgendwo eingekerkert. Richtig?«

»Die Interpretation ist in meinen Augen die einzige, die alle Bilder schlüssig erklärt«, stimmte Dr. Wilkins zu.

»Die Positionen, wo sich diese Gefängnisse auf der Erde befinden, sind durch geografische Angaben festgehalten. Außerdem gibt es Zeitangaben, die vorhersagen, wann es zu bestimmten Sternenkonstellationen kommt.«

Henrys Vater nickte abwartend.

»Eure Vermutung ist, dass die Barrieren dieser Gefängnisse durchlässig werden, sobald diese Konstellationen eintreten. Und eine besonders seltene, die ausgerechnet den unterirdischen Kerker einer dieser Kreaturen vor der javanischen Küste öffnet, steht seit elf Tagen am südlichen Firmament.« Mit unverhohlenem Stolz sah sie von Dr. Wilkins zu Henry und wieder zurück.

Henry konnte nichts anderes tun als zu nicken. Unterschwellig hatte er die ganze Zeit geahnt, dass die Dinge so zusammenhingen. Doch erst jetzt, da jemand die Abfolge der Ereignisse in Worte fasste, wurde ihm klar, dass auf diese Weise tatsächlich alles einen schrecklichen Sinn ergab.

»Gut und schön«, platzte McKenzie heraus. »Gehen wir für einen Moment davon aus, dass es sich tatsächlich so verhält. Wieso ist dieses formlose Riesenmonster dann nicht schon längst aus der Tiefe heraufgestiegen und an die Oberfläche gekommen?« Seinem aggressiven Tonfall war anzumerken, wie sehr es ihm noch immer widerstrebte, diese Theorie als real zu akzeptieren.

»Vielleicht konnte es das nicht.« Eine Gänsehaut überzog Henrys Nacken, als ihm etwas einfiel. »Erinnert ihr euch an die Schleifspuren am Rumpf der U-196?«

»Natürlich! Die zermalmten Pflanzen und Steine am Rand der Schlucht«, ergänzte Becca aufgeregt.

»Ihr meint …« Dr. McKenzie befeuchtete nervös seine Lippen mit der Zungenspitze.

»Die Massefelder der Sterne Fomalhaut und Aldebaran könnten sich in ihrer derzeitigen Position gegenseitig so beeinflussen, dass am Meeresgrund gewisse geomorphologische Prozesse ausgelöst werden«, mischte sich Henrys Vater ein. »Angenommen, ein Spalt im Gestein hätte sich aufgetan – ein Spalt, der eine Verbindung zu einem bedeutend tiefer gelegenen Hohlraum schuf, der seit Jahrmillionen hermetisch vom Rest der Welt abgeriegelt war. Nehmen wir weiter an, ein U-Boot-Wrack, das durch einen absonderlichen Zufall ein Stück höher am Kontinentalhang gesunken ist, geriet durch das unterseeische Beben in Bewegung …«

McKenzie schlug mit der Faust auf die Tischplatte. »Es rutschte in die Schlucht, verdammt! Wo es sich mit der vollen Wucht von zweitausend Tonnen Stahl zwischen den Felswänden verkeilte.«

»Wie ein Korken im Flaschenhals.« Becca klatschte in die Hände. »Damit saß dieses Ding in der Tiefe fest.«

Es fiel Henry nicht leicht, sich die Kräfte vorzustellen, die beim Abrutschen des stählernen Giganten gewirkt haben mussten, die Wucht, mit der die U-196 in dem engen Felsspalt aufgetroffen war. Doch alles deutete darauf hin, dass es sich genau so abgespielt hatte – und das U-Boot nunmehr unverrückbar darin festsaß.

McKenzie runzelte erneut die Stirn. »Und was hat die ganze Sache mit dem zu tun, was wir durch die Fenster des U-Boots gesehen haben? Mit den schwammigen Schemen, die Irving und Rudd für ein Gesicht hielten?«

»Ich habe auch ein Gesicht gesehen«, beharrte Becca.

»Dafür gibt es ebenfalls eine Erklärung«, behauptete Henrys Vater. »Wenn der Rumpf der U-196 in der unteren Hälfte beschädigt wurde, könnte die Kreatur einzelne Gliedmaßen durch das Leck im Boden geschoben haben.«

McKenzies Augen weiteten sich. »Willst du damit andeuten, da tastet möglicherweise ein überdimensionierter Oktopus im Innern des U-Boots herum?«

»Wenn ich die Reliefabbildungen richtig deute, trifft es die Bezeichnung ›Oktopus‹ nicht im Entferntesten«, wandte Dr. Wilkins mit Grabesstimme ein.

»Wenn es dieses Wesen nicht schafft, das verkeilte U-Boot aus dem Spalt zu drücken, sucht es doch sicher nach einem anderen Weg, sein Gefängnis zu verlassen«, überlegte Henry laut. »Durch das U-Boot zum Beispiel.«

»Dann kann es aber nicht so gigantisch und furchterregend sein, wie ihr behauptet.« Becca machte ein skeptisches Gesicht. »Ich meine, wenn es sich durch ein popeliges Loch in der Bordwand quetschen kann …«

»Vorsicht mit solchen Schlüssen, Kind.« Dr. McKenzie wiegte nachdenklich den Kopf. »Wenn das Biest physiognomisch auch nur ansatzweise etwas mit Cephalopoden gemein hat, wie wir sie auf der Erde kennen, könnte es seinen Leib durch eine Öffnung quetschen, die in Relation zu seiner eigentlichen Körpergröße verschwindend klein ist. In Laborversuchen hat man gemeine Oktopusse mit Ködern dazu gebracht, durch Löcher in Glasplatten zu kriechen, die um ein Zweihundertfaches kleiner waren als ihr Körpervolumen.«

»Dann würde ein Leck von wenigen Quadratmetern ausreichen, um einen wahren Giganten in die Freiheit zu entlassen.« Henry wurde abwechselnd heiß und kalt, als er diese Überlegung aussprach.

»Wie ich schon sagte, scheint es sich bei diesen Kreaturen um weitaus mehr gehandelt zu haben als um primitive Kopffüßer«, wiederholte Dr. Wilkins mit belegter Stimme. »Die Reliefs beschreiben, wie sie ohne große Anstrengung ganze Landstriche entvölkerten. Horden von Frühmenschen spazierten geradewegs in ihre Mäuler, hypnotisiert oder anderweitig beeinflusst durch Kräfte, die wir uns nicht vorstellen können.« Ihn schauderte sichtlich, als ihm noch etwas einfiel. »Darüber hinaus könnten sie über mutagene Fähigkeiten verfügen, ähnlich wie die Substanz, auf die wir am Südpol stießen. Irgendwoher müssen schließlich die fischköpfigen Geschöpfe gekommen sein, von denen sie sich anbeten ließen. Ein Produkt der irdischen Evolution waren sie jedenfalls nicht.« Er bettete sein Gesicht in die Handflächen, und für einen kurzen Augenblick befürchtete Henry, er könnte aus lauter Verzweiflung zu weinen beginnen.

»Nicht auszudenken, was geschehen könnte, wenn es diesem Wesen gelänge, an die Oberfläche zu gelangen«, murmelte er zwischen seinen Fingern hindurch. »Der Tod von Millionen unschuldiger Menschen wäre die unausweichliche Folge … möglicherweise der Untergang der gesamten menschlichen Zivilisation.«

»Allmächtiger!« Beccas Gesicht wurde blass. »Glauben Sie, Professor Hauschildt weiß über all das Bescheid?«

Henrys Vater schüttelte den Kopf. »Wir haben die Kammer mit den Inschriften ja gerade erst entdeckt.«

»Aber was hofft er dann im Innern der U-196 vorzufinden?«, wollte McKenzie wissen.

»Ich habe komische Bücher auf Hauschildts Schreibtisch liegen sehen«, erinnerte sich Henry. »Sie schienen in Deutsch geschrieben zu sein und sahen ziemlich alt aus …«

Vor der Tür erklang das Stakkato schwerer Stiefelabsätze. Es kam rasch näher, Sekunden später klirrte ein Schlüssel im Schloss.

Die Tür öffnete sich, und der platinblonde Artur tauchte in der Öffnung auf, wie gewohnt mit einer automatischen Waffe im Anschlag. Er vergewisserte sich, dass die Zelleninsassen in ausreichendem Abstand zur Tür saßen, dann trat er mit einem Grunzen beiseite.

Eine Frau in weißem Laborkittel erschien im Türrahmen. Sie trug eine kleine, randlose Brille, ihr blondes Haar hatte sie auf der Rückseite des Kopfes zu einem chaotischen Knoten zusammengebunden. Sie trug ein Tablett mit vier dampfenden Schüsseln sowie einem halben Dutzend Cola- und Sprite-Dosen.

Unter Arturs wachsamem Blick stellte sie ihre Last zwischen Henrys Vater und Dr. McKenzie auf den Tisch. Ein würziger Duft breitete sich im Raum aus.

»Verhungern lassen will uns Hauschildt offenbar nicht«, stellte der Meeresbiologe fest und nahm eine der Schüsseln an sich.

Als die Frau im Kittel auf ihrem Weg zur Tür an Henrys Vater vorbeikam, sagte dieser unvermittelt: »Entschuldigen Sie, kennen wir uns zufällig?«

Die Frau blieb stehen und sah ihn sekundenlang mit gerunzelter Stirn an. Nach einem raschen Seitenblick in Richtung Tür sagte sie unfreundlich: »Nicht, dass ich wüsste.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ sie die Zelle.

Als der Riese die Tür zugeknallt und von Neuem verriegelt hatte, stürzten sich auch die anderen auf das Tablett. Die Schüsseln enthielten Gulaschsuppe, in der große Stücke Fleisch und Kartoffeln schwammen.

»Komischer Zeitpunkt, um eine Frau anzubaggern, Donald«, bemerkte McKenzie kauend. Als Henrys Vater ihn verständnislos ansah, entblößte er grinsend seinen Goldzahn. »Kennen wir uns zufällig? Mann, der Spruch ist älter als diese Stadt im Eis, von der ihr erzählt habt.«

»Aber die Frau kam mir wirklich bekannt vor«, gab Dr. Wilkins zurück. »Irgendwo habe ich sie schon einmal gesehen. Ich komme nur nicht darauf, wo.«

»An ihrem Kittel war ein Namensschild«, sagte Becca, die ihre Augen wie üblich überall hatte. »›Dr. Dettweiler‹ stand darauf.«

Henrys Vater verschluckte sich an einem Löffel Suppe. »Susann Dettweiler, natürlich! Vergangenes Jahr war ein mehrseitiger Bericht über sie in International Science, anlässlich der Verleihung des Jefferson-Awards für außergewöhnliche Durchbrüche in der Wissenschaft.« Er sah McKenzie auffordernd an.

»Dettweiler?«, wiederholte der Biologe, der seine Schüssel in Rekordzeit geleert hatte und sich gerade eine Dose Cola aufriss. »Kann sein, dass ich den Namen auch schon mal gehört habe. Welcher Fachrichtung gehört sie an? Und was hat sie Bahnbrechendes geleistet, dass man ihr den Jefferson gegeben hat? Ist er nicht mit einer Viertelmillion US-Dollar dotiert?«

»Es sind nur hunderttausend, aber das reicht immer noch. Sie ist Genetikerin. Wenn ich mich recht erinnere, ist es ihr gelungen, das letzte unbekannte Segment des menschlichen Genoms zu entschlüsseln. Oder so etwas Ähnliches.«

»Was hat eine Genetikerin in einem Unterwasserhabitat verloren?« Henry kratzte sich am Kopf.

»Hauschildt scheint sie angeworben zu haben«, erwiderte sein Vater nachdenklich und trank seine Suppentasse aus. »Zu welchem Zweck, ist mir allerdings schleierhaft.«

»Denken Sie, Dr. Dettweiler weiß, wer Sie sind?«, wollte Becca wissen.

Dr. Wilkins schüttelte den Kopf. »Wir sind uns nie persönlich begegnet, und im Gegensatz zu ihr war mein Gesicht in den vergangenen zehn Jahren eher selten im International Science abgedruckt.«

»Und auch davor nicht gerade häufig«, fügte McKenzie augenzwinkernd hinzu. Er zerdrückte die geleerte Dose in der Faust, lehnte sich stöhnend in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich könnte jetzt morden für eine anständige Zigarre.« Als er unbeabsichtigt gegen die Beule an seinem Hinterkopf stieß, fügte er mit schmerzerfülltem Gesicht hinzu: »Am liebsten diesen blonden Typ mit den Schinkenarmen! Meinetwegen auch ohne Zigarre.«

Als die anderen ihre Mahlzeit beendeten, war der Abend bereits weit vorangeschritten. An der Oberfläche würde bald die Sonne untergehen.

Henrys Vater und Dr. McKenzie unterhielten sich halblaut. Der Biologe hatte unzählige Fragen, die allesamt die Antarktis-Expedition betrafen, und Dr. Wilkins gab sich Mühe, sie zu beantworten. Die Erleichterung, keine Geheimnisse mehr vor seinem Freund haben zu müssen, war ihm deutlich anzumerken.

In Henrys Kopf stand das Gedankenkarussell unterdessen nicht still. Die Vorstellung, nur ein paar Hundert Meter entfernt könnte etwas unvorstellbar Großes rasend aus seinem Gefängnis zu entkommen versuchen, ließ ihm keine Ruhe. Um sich abzulenken, richtete er sein Augenmerk auf Becca, die sich auf der Pritsche gegenüber zusammengerollt hatte. Ihr Atem ging flach und gleichmäßig. Sie schien zu schlafen.

Der Anblick hatte etwas Beruhigendes. Henry spürte, wie eine bleierne Müdigkeit ihn übermannte. Er streckte sich auf der harten Pritsche aus, um sich ebenfalls eine Mütze Schlaf zu genehmigen. Da ertönte vor der Tür unvermittelt ein leises Klimpern.

Abrupt richtete sich Henry wieder auf. Auf dem Flur waren keine Schritte zu hören gewesen. Er bezweifelte, dass der schwere Artur in der Lage war, sich so lautlos fortzubewegen.

Ein Schlüssel drehte sich im Schloss.

Nun wurden auch Henrys Vater und McKenzie aufmerksam. Neugierig richteten sie ihre Blicke auf die Tür.

Als diese sich wenige Augenblicke später öffnete, hob nicht nur Henry überrascht die Brauen.

Im Türrahmen stand Dr. Susann Dettweiler.
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»Dr. Wilkins? Donald Wilkins aus Toronto?« Als Henrys Vater nickte, trat die Wissenschaftlerin in die Zelle. Die Tür lehnte sie hinter sich an, ohne das Schloss einrasten zu lassen. »Ich habe mich also nicht getäuscht. Mein Name ist Susann Dettweiler.«

»Ich weiß«, erwiderte Dr. Wilkins. Als sie fragend die Brauen hob, fügte er hinzu: »Die Verleihung des Jefferson im vergangenen Jahr. Aber woher wissen Sie, wer ich bin?«

Sie schien einen Augenblick überlegen zu müssen, wo sie beginnen sollte. McKenzie hatte sich in der Zwischenzeit von seinem Stuhl erhoben und näherte sich der Frau unauffällig.

»Was immer Sie vorhaben, lassen Sie es bleiben.« Susann Dettweiler schüttelte den Kopf. »Draußen steht ein bewaffneter Wächter. Der Mann dürfte zwar nicht so darauf versessen sein wie Kroll, anderen Schmerzen zuzufügen, aber er wird nicht zögern, Sie niederzuschießen, wenn Sie zu fliehen versuchen.«

»Kroll?« McKenzie blieb stehen. »Sie meinen dieses blonde Riesenbaby?«

»Artur Kroll, ein ehemaliger Schwergewichtsboxer aus Ostdeutschland und Professor Hauschildts rechte Hand«, bestätigte die Wissenschaftlerin. »Ein gefährlicher Mann. Während seiner aktiven Zeit als Sportler wurde er ›der Bär von Bebra‹ genannt.« Sie seufzte leise. »Kroll hält den fragwürdigen Rekord, während seiner Karriere die meisten Gegner im Ring zu Tode geprügelt zu haben – den letzten noch, nachdem der Ringrichter den Kampf längst abgebrochen hatte. Er musste dem Boxsport daraufhin den Rücken kehren. Nach allem, was man sich hier erzählt, verdiente er sich anschließend als Leibwächter und Auftragsschläger in der Berliner Halbwelt seine Brötchen. Dort muss ihn der Professor aufgegabelt haben.«

»Wo ist Kroll jetzt?«, wollte McKenzie wissen.

»Er assistiert dem Professor bei der Einweisung der Taucher, die heute Nacht die U-196 öffnen sollen.«

»Heute Nacht?«, wiederholte Henrys Vater erschrocken.

Susann Dettweiler nickte. »Eine gewisse Eile ist durchaus angebracht. Seismische Messungen haben ergeben, dass es vor elf Tagen in diesem Bereich zu tektonischen Aktivitäten des Meeresbodens gekommen ist. Professor Hauschildt hat Angst, dass das U-Boot bei einem Nachbeben beschädigt werden oder tiefer in die Unterwasserschlucht rutschen könnte.« Die Wissenschaftlerin wandte sich wieder an Henrys Vater. »Auf der Reise hierher habe ich mich im Internet ein wenig über Java schlaugemacht. Dabei entdeckte ich auf einer wissenschaftlichen Website einen Bericht über Ihre Expedition. Das dort abgebildete Foto von Ihnen muss allerdings schon älter gewesen sein, deswegen habe ich Sie nicht gleich erkannt, als ich Ihnen vorhin das Essen brachte.«

Dr. Wilkins winkte ab.

»Nachdem ich mir sicher war, dass Sie es sind, habe ich ein wenig recherchiert – wissenschaftliche Netzwerke angezapft und so weiter. Ihr Renommee ist ausgezeichnet, Sie sind ein angesehener Wissenschaftler.« Sie zögerte. »Umso schwerer fällt es mir zu glauben, was der Professor uns über Sie erzählt hat und warum er Sie hier hinter Schloss und Riegel halten müsse.«

»So?« Henrys Vater verengte die Augen. »Und das wäre?«

»Er sagte, Sie und Ihre Mitarbeiter hätten versucht, seine Arbeit am U-Boot-Wrack zu sabotieren. Die Walküre, einer von zwei Unterwasserscootern an Bord von Neuschwabenland, wurde angeblich beim Kontakt mit Ihrem Tauchboot schwer beschädigt. Bei der anschließenden Unterredung wären Sie dann gewalttätig geworden. Er hätte sich gezwungen gesehen, Sie wegzusperren.«

McKenzie stieß ein höhnisches Schnauben aus und berührte instinktiv seine Beule.

Henrys Vater schüttelte den Kopf. »Sie müssen uns glauben, Dr. Dettweiler: Diese ganze Geschichte ist erstunken und erlogen. Dr. McKenzie, mein Sohn, seine Freundin und ich kamen her, um uns das U-Boot-Wrack anzuschauen, nichts weiter. Hauschildts Leute zwangen uns mit einem waghalsigen Manöver, am Habitat anzudocken, und dann ließ er uns völlig grundlos einsperren.«

Die Wissenschaftlerin sah ihn schweigend an. Interessanterweise kam es Henry nicht so vor, als müsse sie abwägen, ob sein Vater die Wahrheit sagte. Vielmehr schien sie mit sich zu ringen, was sie als Nächstes tun sollte.

Bevor sie zu einem Entschluss kam, ergriff Dr. Wilkins erneut das Wort: »Welche Pläne hat Hauschildt mit dem U-Boot, Dr. Dettweiler? Worin besteht sein Interesse an diesem Wrack? Und welche Rolle spielen Sie bei der ganzen Sache?«

Die Wissenschaftlerin warf einen hastigen Blick über die Schulter in Richtung Tür. »Wir haben nicht viel Zeit«, erklärte sie. »Ich habe dem Wachmann gesagt, ich hätte vom Professor den Auftrag erhalten, Sie zu verhören. Er wird sich bald vergewissern, wie ich vorankomme.«

»Dann rasch«, forderte Dr. Wilkins. »Was will Hauschildt mit der U-196?«

»Vor zehn Tagen trommelte der Professor in ganz Europa renommierte Wissenschaftler für eine Blitzexpedition nach Indonesien zusammen«, berichtete Dr. Dettweiler mit gedämpfter Stimme. »Seine Assistentin rief mich mitten in der Nacht an und unterbreitete mir ein Angebot von astronomischen Dimensionen – sofern ich bereit wäre, sofort meine Koffer zu packen.«

»Erwähnte sie, worum es bei dieser Expedition ging?«, wollte Becca wissen, die aus ihrem Schlummer erwacht war und ebenfalls interessiert zuhörte.

»Nein. Auch das war Teil des Deals: keine Fragen zu stellen und sich damit abzufinden, dass wir Details erst am Ziel der Reise erhalten würden.« Dr. Dettweiler machte ein gequältes Gesicht. »Der Zeitpunkt kam mir extrem ungelegen. Ich hatte in meinem Labor in Stuttgart gerade eine wichtige Versuchsreihe gestartet. Aber Hauschildts Angebot war so lukrativ, dass es verrückt gewesen wäre, es auszuschlagen.«

»Wenn eine Jefferson-Preisträgerin so was sagt, muss die Summe ganz ordentlich gewesen sein«, murmelte McKenzie mit unverhohlenem Neid.

»Schon am Vormittag des nächsten Tages war das Team komplett: ein Dutzend hochrangige Wissenschaftler, maßgeblich Biologen, Mediziner und Genetiker sowie zwei Historiker. Und keiner von ihnen hatte eine Ahnung, wofür wir eigentlich angeheuert worden waren! Gemeinsam mit dem Professor flogen wir nach Australien, wo die FS Püttlitz vor Anker lag. Zwei weitere Tage dauerte es, bis auch das Habitat nach Darwin geliefert und am Schiff festgemacht worden war. Dann starteten wir nach Java.«

»Also gehören weder das Schiff noch das Habitat Hauschildt selbst?«, vergewisserte sich McKenzie. »Er hat beide nur gechartert?«

»Für eine unvorstellbare Summe«, bestätigte Dr. Dettweiler. »Und auch das war nur möglich, weil der Professor über exzellente Verbindungen in politischen und wirtschaftlichen Kreisen verfügt. Die Püttlitz ist normalerweise im Rahmen geologischer oder ozeanografischer Forschungen im atlantischen Ozean unterwegs, also auf der anderen Seite des Globus. Für Neuschwabenland ist dies der erste Einsatz in offenen Gewässern überhaupt. Hauschildt hat die Entwicklung des Habitats während der letzten Jahre aktiv unterstützt, große Teile der technischen Ausrüstung wurden von seiner Firma beigesteuert. Aus diesem Grund durfte er auch die Namen für die Station sowie einen der Unterwasserscooter wählen.«

»Wer ist Professor Hauschildt eigentlich?«, wollte Becca wissen. »Soweit ich mitbekommen habe, ist er weder Dr. Wilkins noch Dr. McKenzie ein Begriff.«

Henrys Vater und McKenzie schüttelten demonstrativ die Köpfe.

»Ich kannte ihn bis vor zwei Wochen ebenfalls nicht«, gab Dr. Dettweiler zu. »Er ist Historiker, hat seinen Titel 1981 in Berlin erworben. Einen Großteil seiner wissenschaftlichen Karriere hat er der Erforschung des Zweiten Weltkriegs gewidmet. Seine Habilitationsschrift befasst sich mit Geheimlogen im Dritten Reich. Darüber hinaus ist er Alleinerbe der Hauschildt-Werke, eines der drei größten Motorenbauunternehmen in ganz Europa. Er leitet die Firma allerdings nur kommissarisch und nutzt seine Milliardengewinne, um seine Forschungen zu finanzieren.«

»Verdammter Glückspilz«, zischte McKenzie.

»Etwa fünfzig Meilen vor der javanischen Küste versammelte der Professor das Team im Konferenzraum der Püttlitz«, fuhr Dr. Dettweiler nach einem erneuten Kontrollblick zur Tür fort. »Zuallererst wies er uns auf die Verschwiegenheitsklauseln in unseren Verträgen hin und kündigte an, unsere wissenschaftliche Karriere mit allen Mitteln zu zerstören, sollte auch nur ein Wort über das, was er uns anvertrauen wollte, an die Öffentlichkeit dringen.«

»Geld und Drohungen. Genau wie bei Robbies Vater«, warf Henry ein.

»Er berichtete uns vom Fund eines U-Boots aus dem Zweiten Weltkrieg, das im Sundagürtel gesunken sei, erläuterte uns die Geschichte der U-196 und die Bedeutung ihrer Missionen damals. Dann wechselte er wie nebenbei das Thema und referierte eine geschlagene Stunde über esoterische Geheimbünde zur Zeit des Dritten Reiches.«

»Geheimbünde?«, wiederholte Becca.

»Die Hinwendung zu Okkultismus und Mystik war in Deutschland seit den Neunzehnhundertzwanzigerjahren sehr verbreitet«, bestätigte die Wissenschaftlerin.

Henrys Vater nickte. »Die wissenschaftlichen Durchbrüche der damaligen Zeit, darunter die Relativitätstheorie, veränderten das Weltbild der Menschen stark. Vieles war für den Normalbürger auf einmal fremd, nicht mehr fassbar. In diesem Klima florierten pseudowissenschaftliche Strömungen, mit denen die Leute ihre Verständnislücken zu stopfen versuchten.«

»Man sagt, Adolf Hitler höchstpersönlich hätte eine umfangreiche Bibliothek mit okkulten Büchern besessen«, erinnerte sich McKenzie. »Und sein stellvertretender Parteichef Rudolf Hess hatte angeblich einen ausgeprägten Hang zur Astrologie.«

»Hauschildt erzählte uns von der Thule-Gesellschaft«, ergriff Susann Dettweiler wieder das Wort, »deren Mitglieder im Himalaja nach einer Stadt namens Shamballah suchten in dem Glauben, dort auf Meister der schwarzen Magie zu treffen, die gemeinsam mit ihnen etwas herbeiführen sollten, das sie ›die große Zeitwende‹ nannten. Und von der Vril-Gesellschaft, die sich der Erforschung übernatürlicher Energien verschrieben hatte, um mit ihr innovative neue Fluggeräte zu betreiben.« Die Genetikerin seufzte. »All das war durchaus interessant und fundiert vorgetragen. Das Dritte Reich ist Hauschildts Domäne, es dürfte nicht viele Historiker geben, die sich auf diesem Gebiet mit ihm messen können. Dennoch begannen wir uns nach einer Weile zu fragen, worauf der Professor eigentlich hinauswollte. Da schlug er einen Bogen und kam erneut auf das U-Boot zu sprechen, genauer: auf Oberleutnant zur See Werner Striegler, den letzten Kommandanten der U-196.«

»Striegler?« Henry runzelte die Stirn. »Diesen Namen hat Hauschildt vorhin auch erwähnt.«

»Striegler war Mitglied einer streng geheimen Loge, die sich aus höchsten Nazikreisen rekrutierte. Der ›Orden des ewigen Lichts‹, wie die Vereinigung sich nannte, hatte es sich zur Aufgabe gemacht, den Prozess des physischen Alterns aufzuhalten, das Leben mithilfe obskurer Methoden zu verlängern. Ihr Ziel war ein Zustand annähernder Unsterblichkeit.«

»Der alte Traum!« McKenzie verzog abfällig das Gesicht.

»Wie gesagt, zur Zeit des Dritten Reiches waren ›wissenschaftliche‹ Forschungen wie diese an der Tagesordnung«, rief ihm Dr. Dettweiler ins Gedächtnis. »Werner Striegler, so erfuhren wir, war vor seiner Versetzung auf die U-196 Ordensführer dieser Vereinigung gewesen. Er war wie besessen von ihrer Forschung und unternahm aufwendige, zum Teil gefährliche Experimente.« Die Genetikerin geriet ins Stocken. Ihrer verkrampften Miene war anzusehen, dass es ihr nicht leichtfiel fortzufahren. »Es bereitete Professor Hauschildt sichtliches Vergnügen, uns diese Versuche zu beschreiben. Er zeigte uns Fotos von einigen der grotesken Rituale … eine Mischung aus finsterstem Aberglauben und realen medizinischen Erkenntnissen der damaligen Zeit. Vieles war schlicht und ergreifend albern, anderes abscheulich.« Sie schloss die Augen. »Die Bilder der jüdischen Kinder, die man in einer unterirdischen Krypta sogenannten ›Ewigkeitsstrahlen‹ aussetzte, einer Kombination aus ultrakurzen elektromagnetischen Wellen und schwach dosierter Radioaktivität, werde ich wahrscheinlich mein Leben lang nicht mehr vergessen.«

»Ich begreife immer noch nicht, wieso Hauschildt Ihnen all das erzählte«, wunderte sich Henrys Vater.

»Und ich frage mich, wieso Sie den ganzen Quatsch stillschweigend über sich ergehen ließen«, brummte McKenzie.

Susann Dettweiler strich sich fahrig mit der Hand über die Stirn. »Was uns bei der Stange hielt, war, dass der Professor irgendwann auf die aktuellen Forschungsergebnisse amerikanischer und italienischer Neurowissenschaftler zu sprechen kam, die seit den Neunzigerjahren die Auswirkungen der Zirbeldrüse auf den Alterungsprozess von Menschen und Tieren erforschen«, erklärte sie. »Außerdem verriet er uns endlich, was der U-196 damals höchstwahrscheinlich zugestoßen ist. Er hatte alte nautische Aufzeichnungen und jüngst entdecktes Archivmaterial über irgendwelche Morsesignale durchgesehen, die damals angeblich aufgefangen worden waren. Laut seiner Theorie hatte das Boot kurz vor seinem geplanten Treffen mit einem Schwesterschiff im Indischen Ozean technische Probleme bekommen. Die Tauchtanks ließen sich nicht mehr freiblasen, das Boot sank immer tiefer, bis es schließlich auf Grund lief.« Susann Dettweiler hielt kurz inne, als müsse sie sich für das Finale ihres Berichts wappnen. »Bevor der Besatzung der Sauerstoff ausging, soll Striegler seine okkulten Kenntnisse genutzt und seine Mannschaft sowie sich selbst einem nie zuvor erprobten Ritual unterzogen haben: einer Kombination aus arkanen Beschwörungsformeln, den erwähnten ›Ewigkeitsstrahlen‹ sowie einem minimalen chirurgischen Eingriff, bei dem die Zirbeldrüse mithilfe einer zirka zehn Zentimeter dünnen, haarfeinen Nadel stimuliert wird. Angeblich existieren geheime Aufzeichnungen Strieglers aus der Zeit vor seinem Auslaufen in Batavia, aus denen hervorgeht, dass er alle erforderlichen Materialien für eine Operation namens ›Ewiges Licht‹ mit an Bord genommen hatte.«

McKenzie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich sehe nicht, worauf das hinauslaufen soll.«

»Das ging mir nicht anders«, erwiderte die Genetikerin ernst. »Der Zusammenhang erschloss sich mir und dem Rest unseres Teams erst, als Professor Hauschildt in triumphalem Ton verkündete, hinter den Fenstern des seit nahezu siebzig Jahren unberührt am Meeresgrund liegenden U-Boots seien Bewegungen gesichtet worden. Was das zu bedeuten habe, könnten wir uns ja gewiss ausmalen.«

Henry dämmerte mit einem Mal, worauf der Historiker offenbar aus war. Er schnappte nach Luft – die Vorstellung war einfach zu verrückt!

Sein Vater schien seine Ahnung zu teilen. »Sie wollen uns allen Ernstes erzählen …«

»Das Team reagierte, wie kaum anders zu erwarten, mit Hohn und Spott. Mehrere Kollegen machten sich offen über den Professor lustig. Doch nachdem wir vor Anker gegangen waren und die Techniker sich daranmachten, Neuschwabenland auf den Meeresgrund hinabzulassen, bot Hauschildt jedem von uns Gelegenheit, an Bord der Walküre zum Wrack hinabzutauchen und selbst einen Blick durch die Fenster zu werfen.« Ihre Stimme kippte, sie musste sich mehrmals räuspern, bevor sie fortfahren konnte. »Dort stellten wir fest, dass er recht hatte! Hinter den Fenstern war etwas Lebendiges zu sehen, und es machte absolut nicht den Eindruck von Fischen oder sonstigen Meeresbewohnern. Während meines Tauchgangs sah ich mit eigenen Augen, wie sich etwas gegen eine Scheibe presste, das … Ich kann es nicht anders beschreiben, aber es sah aus wie ein aufgeweichtes, weißes Gesicht! Daraufhin ging der Professor mit einem Teil des Teams an Bord von Neuschwabenland.«

Becca machte noch immer ein ratloses Gesicht. »Aber was befindet sich denn nun nach Hauschildts Meinung im U-Boot?«

Henry sah sie mit gehobenen Brauen an. »Weißt du das wirklich nicht?«

»Falls du eine Idee hast, hilf mir bitte auf die Sprünge«, verlangte auch McKenzie. »Ich habe nämlich verdammt noch mal nicht den leisesten Schimmer, was der Spinner vorhat.«

Zögernd wandte sich Henry der Wissenschaftlerin zu. »Professor Hauschildt hofft, dass Strieglers Ritual Erfolg hatte, nicht wahr? Dass der Kommandant und seine Besatzung im U-Boot irgendwie am Leben geblieben sind … bis heute.«

McKenzie und Becca starrten erst ihn mit großen Augen an, dann die Genetikerin.

Susann Dettweilers Miene verriet Erleichterung – Erleichterung darüber, dass es ihr jemand abgenommen hatte, den absurden Sachverhalt in Worte zu fassen. Sie öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, als auf dem Flur plötzlich Geräusche laut wurden.

Schwere Schritte näherten sich im Eiltempo der Tür, dann bellte eine Stimme, in der Henry die von Artur Kroll erkannte, laut und unbeherrscht mehrere Sätze. Henry verstand die Worte »… drin verloren?«, »… das heißen, ›Befehl von oben‹?« und »… dich Penner lehren, von wem du Befehle entgegennimmst!«. Ein Klatschen, gefolgt von einem gedämpften Schmerzenslaut. Dann verriet ein Poltern, dass der Wachmann unter einem Hieb Krolls zu Boden gegangen sein musste.

Susann Dettweiler sah sich panisch in der Zelle um, doch es gab keinen Ort, an dem sie sich verstecken konnte. Einen Augenblick später schwang die Tür auf, und Artur Kroll schob seinen massigen Körper durch die Öffnung. In der engen Zelle wirkte er noch riesiger als sonst. Und gefährlicher!

»Dr. Dettweiler? Was für eine Überraschung, Sie hier zu treffen!« Krolls sanfter Ton strafte sein krebsrotes Gesicht und die pochende, daumendicke Ader an seiner rechten Schläfe Lügen. »Haben einen kleinen Plausch mit unseren Gästen gehalten, wa? Hoffe, es war unterhaltsam!« Seine spatengroße Linke schoss vor und packte die Genetikerin grob am Arm. Sie schrie auf, doch als Henrys Vater und Dr. McKenzie reflexartig von ihren Stühlen aufsprangen, zuckte Krolls Rechte hoch und rammte Dr. Wilkins eine MP-Mündung vor die Brust.

»Nur weiter so, wenn ihr heiß auf ein paar zusätzliche Luftlöcher seid!« Krolls Schweinsäuglein fuhren wild hin und her. Als klar war, dass niemand die Absicht hatte, sich ihm in den Weg zu stellen, wandte er sich ruckartig ab und verließ den Raum, die verängstigte Wissenschaftlerin im Schlepp.

Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Der Schlüssel klirrte, dann entfernten sich Krolls stampfende Schritte durch den Korridor und mit ihnen Dr. Dettweilers leises Wimmern.
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»Zombies? Oh Mann! Ich habe euch doch gesagt, dass Hauschildt nicht mehr alle Latten am Zaun hat!« Gordon McKenzie massierte sich mit beiden Händen die Schläfen, sein Gesicht eine Grimasse des Unglaubens. »Akademiker will er sein? Dass ich nicht lache!«

»Würdest du mir verraten, wovon du da sprichst?«, bat Dr. Wilkins, der seit Krolls Verschwinden zusammengesunken neben Henry auf der Pritsche saß.

»Dr. McKenzie meint, wenn die Mannschaft der U-196 tatsächlich seit siebzig Jahren in einem mit Meerwasser gefüllten Wrack überlebt hätte«, schaltete sich Becca ein, »ohne Nahrung und Sauerstoff, also in einem Zustand irgendwo zwischen Leben und Tod, dann müsste man sie nach heutigem Verständnis Zombies nennen«, schaltete sich Becca ein.

»Lebende Tote«, schaltete sich Henry ein.

»Ich kann nicht fassen, dass ein erwachsener Mann mit akademischem Titel Millionen von Dollar in so einen Mumpitz investiert«, unterbrach ihn McKenzie. »Er kann doch nicht allen Ernstes glauben, irgend so ein Nazi-Kapitän hätte seine Männer mithilfe radioaktiver Strahlung und ein paar Nadelstichen ins Hirn unsterblich gemacht!«

Henrys Vater seufzte. »Leider ist offenbar genau das der Fall, Gordon. Hauschildt hat sein Leben in den Dienst der Erforschung des Dritten Reichs gestellt. Und wie wir selbst erlebt haben, neigt er zu unbeherrschtem Fanatismus. Die Aussicht, hier unten nicht bloß auf ein Wrack, sondern möglicherweise noch bedeutendere Überbleibsel aus jener Zeit zu stoßen, scheint ihn für rationale Argumente komplett abgestumpft zu haben.«

McKenzie ging zum Tisch und riss sich wütend eine neue Coke auf. »Aber es gibt doch einen Unterschied zwischen ›aufschlussreichen Überbleibseln‹ und verdammten Zombies!«

»Warum hat Dr. Dettweiler wohl riskiert, mit uns über all das zu sprechen?«, überlegte Becca laut.

»Du hast selbst gesehen, wie blass und verängstigt sie war«, gab Henrys Vater zurück. »Das ganze Gerede über die unheimlichen Vorgänge in der Tiefe muss ihr Furcht eingeflößt haben. Dazu der gemeingefährliche Kroll, der wie ein Schießhund ständig durch die Station patrouilliert. Zu guter Letzt der Anblick einer sich windenden Kreatur hinter den Fenstern der U-196. Sie hat Angst, das steht für mich fest. Deshalb wollte sie mit jemandem über die Sache sprechen.«

»Was ist mit den anderen Wissenschaftlern des Teams?«, wollte Henry wissen. »Laut Dr. Dettweiler handelt es sich um gestandene Akademiker. Sie können Hauschildts wilde Theorien doch unmöglich geschluckt haben.«

»Hauschildt zahlt ihnen immense Summen für ihre Loyalität«, erinnerte ihn Dr. Wilkins. »Unter solchen Bedingungen fällt es gleich viel leichter, sich einer verschrobenen Denkweise anzuschließen.«

»Was hat Kroll, dieses Ekelpaket, wohl mit Dr. Dettweiler angestellt?« Becca runzelte sorgenvoll die Stirn.

»Er wird sie zu Hauschildt zurückgebracht und zur Rede gestellt haben«, vermutete Dr. Wilkins. »Mit etwas Glück hat sie ihm eine glaubhafte Ausrede aufgetischt. Andernfalls dürfte der Professor sie bereits in eine ähnliche Zelle wie diese gesteckt haben.«

In den nächsten Minuten hing jeder seinen eigenen, unheilvollen Gedanken nach.

»Was erhofft sich der Professor von der Bergung ›untoter‹ Soldaten?«, wollte Henry schließlich wissen.

»Er ist doch Historiker.« McKenzie leerte mit schiefem Grinsen seine Dose. »Vielleicht will er mit ihnen über die gute alte Zeit plaudern?«

»Er hat sich hochrangige Genetiker und Biologen mitgebracht«, murmelte Becca nachdenklich. »Das kann nur bedeuten, er will die geborgenen Soldaten gleich hier untersuchen lassen, ohne dass jemand es mitbekommt … um ihren Bauplan zu entschlüsseln?« Sie klatschte in die Hände. »Er will hinter das Geheimnis des Experiments kommen, das Striegler angeblich durchgeführt hat!«

»Aber wozu?« McKenzie machte ein ratloses Gesicht. »Um die Sache kommerziell auszuschlachten? Meinst du, er will der Menschheit eine ›Unsterblichkeitspille‹ schenken und auf diese Weise noch reicher werden, als er ohnehin schon ist?«

Henry schüttelte den Kopf. »Ich denke, er hat etwas anderes vor. Vielleicht ist er darauf aus, sein eigenes Leben zu verlängern?« Er dachte angestrengt nach. »Aber warum geht er dann davon aus, seine Entdeckung könne politische Konsequenzen nach sich ziehen? Und wie kam er auf die Idee, dich als Pazifisten zu beschimpfen, Dad?«

Dr. Wilkins warf einen nervösen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir werden diesen Punkt jetzt nicht klären können. Was mich weitaus mehr beunruhigt, ist die Aussage Dr. Dettweilers, dass das Wrack noch heute Nacht geöffnet werden soll.«

McKenzie zuckte mit den Schultern. »Der Spinner hat guten Grund, sich zu beeilen. Wenn ihr recht habt und das Ende dieser komischen Sternenkonstellation noch heute Nacht dafür sorgen wird, dass sich der Spalt im Meeresboden wieder schließt, wäre Hauschildt ziemlich am …« Er brach mitten im Satz ab, als ihm etwas klar wurde.

Auch Becca richtete sich alarmiert auf. »Wenn Hauschildts Leute das U-Boot öffnen, bevor der Zugang zu dem unterirdischen Hohlraum wieder versiegelt ist …«

»Sie würden einen der größten Schrecken entfesseln, der je auf diesem Planeten gewandelt ist.« Dr. Wilkins’ Gesicht wirkte im kalten Licht der Neonlampe plötzlich noch blasser als zuvor.

McKenzie schluckte hörbar. »Selbst wenn das Biest nicht in der Lage wäre, sich durch die Einstiegsluke ins Freie zu quetschen … eine statische Veränderung wie ein geöffnetes Schott würde die Struktur des alten Druckkörpers nachhaltig schwächen. Das Monstrum könnte das Boot dann mühelos von innen heraus sprengen.«

»Wie lange befinden sich Aldebaran und Fomalhaut noch in dieser besonderen Position zueinander, Dad?«, wollte Henry wissen.

»Laut der Inschrift dauert die Konstellation exakt zwölf Tage an … also bis heute um Mitternacht. Natürlich bewegen sich die Sterne dann nicht schlagartig voneinander fort, das Firmament ist vielmehr kontinuierlich in Bewegung. Ich denke aber, dass um Mitternacht der Punkt erreicht sein wird, an dem ihr Einfluss den letzten Rest seiner Wirksamkeit verliert.«

McKenzie sprang auf. »Dann müssen wir dafür sorgen, dass Hauschildts Männer das Wrack so lange in Ruhe lassen. Irgendwie! Wir müssen mit Hauschildt reden!«

»Er wird uns kaum zuhören, so wie er sich beim letzten Mal aufgeführt hat«, gab Henry zu bedenken.

»Außerdem dürfte er sich eher noch mehr beeilen, wenn wir ihm sagen, dass um Mitternacht mit einem erneuten Seebeben zu rechnen ist«, fügte Becca hinzu.

»Dann müssen wir die Wissenschaftler warnen.« McKenzie eilte zur Tür und rüttelte mit aller Kraft am Knauf. »Oder die Taucher daran hindern, zum Wrack zu gehen.«

Henrys Vater schüttelte den Kopf. »Selbst wenn wir die Tür irgendwie aufbekämen, stünden uns draußen immer noch Hauschildts Leute gegenüber. Und Kroll, der mit Sicherheit nur zu gern jede Gelegenheit nutzt, uns den Garaus zu machen.«

»Aber wir müssen doch irgendetwas unternehmen, verdammt!«

Dr. Wilkins machte ein niedergeschlagenes Gesicht. »Ich fürchte, es gibt nichts mehr, was wir tun können.«

In diesem Moment ertönte das metallische Rasseln eines Schlüssels im Schloss. Die Tür schwang auf und Susann Dettweilers blasses Gesicht erschien in der Öffnung. Sie trug keine Brille mehr, ihr linkes Auge wurde von einem dunklen Bluterguss verunziert.

»Kommen Sie mit, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!«
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»Wie konnten Sie sich so rasch wieder von Hauschildt und seinem Kettenhund loseisen?«, stieß Henrys Vater hervor, während sie Susann Dettweiler im Laufschritt durch den schmalen, rot lackierten Korridor folgten. »Es ist keine halbe Stunde her, dass Kroll Sie aus unserer Zelle geholt hat. Wir nahmen an, Hauschildt würde Sie aus Wut ebenfalls irgendwo einsperren.«

»Glück im Unglück, wenn man es so nennen kann.« Die Genetikerin deutete durch die flatternden Strähnen ihrer mittlerweile gelösten blonden Haarmähne auf ihr blaues Auge. »Kroll brachte mich zum A-Deck hinauf. Auf dem Weg wollte er wissen, was ich bei Ihnen gewollt habe. Als ich schwieg, schlug er mich.«

»Dieses Schwein!« Becca spuckte die Worte förmlich aus.

»Als wir in der Kontrollzentrale ankamen, herrschte dort große Aufregung. Die Kameras, die Hauschildt nach Ihrer Gefangennahme in der Nähe des Wracks hatte installieren lassen, übertrugen gesteigerte Aktivität hinter den Bullaugen.«

»Gesteigerte Aktivität?«, wiederholte Dr. Wilkins mit bangem Ton.

»Bereits seit einer ganzen Weile, wie es scheint. Hinter nahezu allen Fenstern der U-196 sind jetzt in regelmäßigen Abständen grau-weiße Schemen zu sehen. Von Weitem hat es den Anschein, als renne eine Meute leichenblasser Gestalten im Innern des Bootes hin und her.«

Henry und sein Vater tauschten einen besorgten Blick.

»Worin sieht Hauschildt den Grund für diese Veränderung?«, erkundigte sich McKenzie. Er bildete das Schlusslicht der Gruppe. An seinem schwankenden Lauf und dem verkniffenen Gesicht war abzulesen, dass der Biologe noch mit den Nachwirkungen des Schlages auf den Kopf kämpfte.

»Der Professor ist der Meinung, die … die Insassen der U-196 hätten etwas von den Bemühungen mitbekommen, die zu ihrer Bergung betrieben werden. Das versetze sie in Aufregung.«

»Ich fürchte, damit kommt er der Wahrheit näher, als ihm lieb ist«, murmelte Henrys Vater halblaut. »Die Kreatur muss wissen, dass ihre Zeit abläuft.«

»Was sagen Sie, Dr. Wilkins?«

»Nichts, nichts. Wie nahm Hauschildt Ihren Abstecher ins Gefangenenlager auf?«

»Der Professor reagierte ziemlich gereizt, als Kroll ihn störte. Er hörte nur mit halbem Ohr zu. Ich habe ihm erzählt, ich hätte nachsehen wollen, ob Sie sicher verwahrt und gut versorgt seien.«

»Und das hat er Ihnen abgenommen?«

»Wie gesagt, er hörte mir ja kaum zu. Er war zu beschäftigt damit, Ottenthal und Stocker letzte Anweisungen zu erteilen. Das sind die beiden Männer, die in Hartanzügen zum U-Boot hinübergehen sollen.«

Dr. Wilkins warf im Laufen einen Blick auf seine Armbanduhr. »Zweiundzwanzig Uhr dreißig. Gewiss wird es doch noch ein paar Stunden dauern, bis die Männer bereit zum Aussteigen sind, oder?«

Susann Dettweiler blieb an einer Verzweigung des Ganges stehen, um sich zu orientieren. »Keineswegs. Professor Hauschildt hat die Techniker Überstunden machen lassen, um den Tauchgang noch vor Mitternacht über die Bühne zu bekommen.« Sie wandte sich nach rechts und setzte sich wieder in Bewegung.

»Vor Mitternacht?« Henry, der Seite an Seite mit Becca hinter der Wissenschaftlerin hertrabte, bekam eine Gänsehaut. »Wieso das?«

»Die seismografischen Geräte des Habitats zeichnen seit Stunden schwache Erdstöße auf. Sie wiederholen sich in einem regelmäßigen Rhythmus, mit steigender Intensität. Der Professor will das U-Boot öffnen, bevor es abrutscht und für immer verloren ist.«

»Zusammen mit seinen schönen Wehrmacht-Zombies«, keuchte McKenzie.

»Wohin bringen Sie uns?«, erkundigte sich Becca. Sie war von allen am wenigsten außer Atem. In gleichmäßigem Rhythmus lief sie neben Henry her.

»Wir müssen versuchen, ungesehen aufs Schleusendeck zu gelangen, zur Wave Spear. Der zweite Scooter ist unbeschädigt und einsatzbereit.« Dr. Dettweiler warf einen fragenden Blick über ihre Schulter. »Sie können so ein Fahrzeug doch steuern, Dr. McKenzie?«

»Ich bezweifle, dass sich die Kontrollen großartig von denen der Ki’tenge unterscheiden«, erwiderte der Biologe schwer atmend. »Aber ich werde mein Baby keinesfalls hier unten zurücklassen, damit das klar ist.«

»Sollte Ihr eigenes Boot noch manövrierfähig sein, können wir auch damit verschwinden«, gab Susann Dettweiler zurück. »Hauptsache, wir kommen hier weg! Ich bleibe keine Minute länger mit einem wahnsinnigen Professor und seinem mörderischen Handlanger in diesem Unterwassergefängnis.«

Sie erreichten eine weitere Gangbiegung. Dr. Dettweiler blieb stehen und warf einen vorsichtigen Blick um die Ecke. Als sie sicher war, dass sich im angrenzenden Flur niemand aufhielt, umrundete sie die Kehre, gefolgt von Henry und den anderen.

Die Tür eines Aufzugs kam in Sicht.

»Wäre es nicht klüger, sich mit den restlichen Mitgliedern des akademischen Teams kurzzuschließen?«, schlug Henry vor. »Ihr Veilchen ist ein handfester Beweis für Krolls kriminelles Verhalten. Und einige der Wissenschaftler haben doch gewiss ebenfalls Zweifel am Ziel dieser Mission. Oder etwa nicht?«

Susann Dettweiler schüttelte den Kopf. »Ich habe längst versucht, mit den anderen zu reden und Gleichgesinnte zu finden. Unglücklicherweise hat Hauschildt mit der ersten Fuhre nur diejenigen Wissenschaftler mit nach unten genommen, die nach ihrem Tauchgang zur U-196 seine Begeisterung teilten.«

Sie hatte die Aufzugstür erreicht und drückte den Rufknopf. »Was meine Kollegen fatalerweise fasziniert, ist, dass ein paar von Hauschildts Überlegungen, wissenschaftlich betrachtet, recht interessant sind. Ich meine vor allem den Teil mit der Stimulation der Zirbeldrüse.« Als sie die ratlosen Gesichter der Umstehenden bemerkte, fuhr sie fort: »Man weiß schon länger, dass der Alterungsprozess des Menschen nicht genetisch veranlagt ist. Was uns zum Altern und in letzter Instanz zum Sterben bringt, sind, ganz platt gesagt, normale Abnutzungserscheinungen, denen unsere Zellen, unsere DNA, unser Gewebe und unsere Organe mit jedem Atemzug ausgesetzt sind. Genetisch betrachtet tickt aber keine Uhr, die dafür sorgt, dass unsere Zeit irgendwann abgelaufen ist.«

Die Tür öffnete sich und gab den Blick frei auf eine leere Aufzugskabine. Sie stiegen ein.

»Wollen Sie damit andeuten, die Idee eines unsterblichen Menschen sei möglicherweise gar nicht so abwegig?«, hakte Becca nach, als sich die Tür hinter ihnen schloss.

»Ich versuche, Ihnen die Motivation meiner Kollegen klarzumachen.« Dr. Dettweiler betätigte den Knopf für die unterste Ebene, das F-Deck. Ein sanfter Ruck fuhr durch die Kabine und sie glitten abwärts. »Seit den Neunzigerjahren des letzten Jahrhunderts haben Neurowissenschaftler einige spektakuläre Erkenntnisse gewonnen. Sie verpflanzten Gewebematerial aus den Zirbeldrüsen jüngerer Mäuse in ältere Tiere und umgekehrt. Die älteren Tiere wirkten daraufhin schon bald jünger und agiler, sie lebten länger, während die eigentlich jungen Mäuse immer träger wurden und starben. Bei der Autopsie zeigte sich, dass viele Organe der älteren Tiere deutlich verjüngt wirkten, wie nach einer Frischzellenkur für das gesamte System. Die Zirbeldrüse scheint demnach in einem direkten Zusammenhang mit der Geschwindigkeit unseres Zellverfalls zu stehen.«

»Verstehe.« McKenzie, der den Ausführungen der Genetikerin aufmerksam gefolgt war, kratzte sich am Kopf. »Aber Ihren Kollegen muss doch klar sein, dass es zur Zeit des Zweiten Weltkriegs noch keine wirksame Methode zur Verlängerung des Lebens gegeben haben konnte?«

Dr. Dettweiler zuckte mit den Schultern. »Vergessen Sie nicht die immensen Summen, die der Professor zahlt. Ein Großteil meiner Kollegen ist bereit, alles, was Hauschildts Taucher ans Tageslicht befördern, für ihn zu untersuchen, zu analysieren und im Bedarfsfall zu reproduzieren.«

»Was hat Hauschildt mit den angeblichen Überlebenden vor, sobald er sie aus dem U-Boot geborgen hat?«, wiederholte Dr. Wilkins die Frage, die sie sich bereits in der Zelle gestellt hatten.

»Das hat er Ihnen nicht gesagt?« Susann Dettweiler klang überrascht. »Er plant, Strieglers Erfindung militärisch zu nutzen. In Zeiten steigender Terrorgefahr sei die Sicherheit der Bevölkerung nur durch massive Aufrüstung und stehende Heere zu gewährleisten. Ausgehend von Strieglers Methode sollen seine Wissenschaftler einen extrem widerstandsfähigen Supersoldaten schaffen. Einen nahezu unbesiegbaren Krieger, den man statt menschlicher Soldaten aufs Schlachtfeld schicken kann und der den Ausgang aller künftigen Kriege entscheiden soll.«

Der Lift hielt, und Henry und die anderen bereiteten sich darauf vor, dass die Kabine sich öffnete. Nur Gordon McKenzie rührte sich nicht. »Ich muss mich korrigieren«, murmelte er, an niemand Bestimmten gerichtet. »Hauschildt ist noch tausendmal verrückter, als ich dachte!«

Zischend glitt die Tür auf. Dr. Dettweiler huschte auf den dahinterliegenden Flur hinaus und sah sich rasch nach allen Richtungen um. »Die Luft ist rein«, verkündete sie. »Zum Tauchboot-Hangar!«

Henrys Vater trat hinter ihr aus der Kabine. »Nein«, sagte er.

»Nein? Sie meinen, Sie wollen das Habitat nicht verlassen?« Die Wissenschaftlerin starrte ihn an. »Machen Sie Witze?«

»Mir war nie weniger nach Scherzen zumute als in diesem Augenblick«, erwiderte Dr. Wilkins ernst. »Aber wir können nicht gehen. Zuerst müssen wir verhindern, dass Hauschildt das U-Boot öffnet.«

Irritiert wanderte Susann Dettweilers Blick an der Reihe der befreiten Gefangenen entlang. Die Entschlossenheit, die ihr aus sämtlichen Gesichtern entgegenschlug, verwirrte sie sichtlich. Dann verengten sich ihre Augen, und sie machte einen Schritt zurück. »Sie wissen mehr über das Wrack, als sie zugeben. Also hatte der Professor recht: Sie sind hier, um seine Arbeit zu sabotieren!«

Dr. Wilkins hob beschwichtigend die Hände. »Beruhigen Sie sich bitte. Wir sind keine Saboteure. Allerdings haben wir gewisse Kenntnisse über das U-Boot, die …«

»Was für Kenntnisse?«

Henrys Vater seufzte. »Das lässt sich nicht in wenigen Sätzen erläutern, fürchte ich.«

»Außerdem würden Sie uns ohnehin nicht glauben«, warf Henry ein.

»Fest steht nur eines: Wir müssen verhindern, dass Hauschildts Männer die U-196 vor Mitternacht öffnen.« Dr. Wilkins blickte suchend in dem langen, blau gestrichenen Korridor umher. »Wenn Taucher die Station verlassen sollen, muss das irgendwo hier unten passieren, auf dem Schleusendeck. Zeigen Sie uns, wo sich die Männer auf den Ausstieg vorbereiten!«

Dr. Dettweiler machte keinerlei Anstalten, sich zu rühren. Stattdessen suchte und fand ihr Blick eine Gegensprechanlage, die ein paar Schritte entfernt in die stählerne Wand eingelassen war. Sie wirkte unschlüssig, wie jemand, der ein Übel gegen ein anderes abwägen muss.

»Ich weiß, dass es schwer ist, aber Sie müssen uns vertrauen«, beharrte Henrys Vater. »Sollte es den Tauchern gelingen, den Druckkörper des U-Boots zu öffnen, wird etwas Schreckliches passieren – und wenn ich ›schrecklich‹ sage, meine ich eine Katastrophe, die eine nicht abschätzbare Zahl von Menschen betreffen könnte.«

Die Genetikerin zeigte noch immer keine Reaktion. Langsam, Schritt für Schritt, schob sie sich an der Wand entlang auf das Sprachterminal zu.

»Dr. Dettweiler, bitte!« Beccas sonnengebräuntes Gesicht war ungewohnt blass, ihre Stirn zerfurcht von Sorgenfalten. »Es ist wirklich wichtig!«

»Wieso sollte ich Ihnen glauben?« Susann Dettweiler blieb stehen. Sie hatte das Gegensprechgerät erreicht, ihre Hand schwebte über dem Rufknopf. »Sie wollen Ihr angebliches Wissen nicht mit mir teilen. Wer sagt mir, dass Sie nicht genauso verrückt sind wie der Professor?«

In diesem Moment machte Gordon McKenzie einen Satz nach vorn. Er packte die Genetikerin an den Oberarmen und riss sie vom Terminal weg.

»Gordon, nicht!«

Donald Wilkins’ Ausruf kam zu spät. Der Biologe hielt Susann Dettweiler bereits in einem starren Klammergriff fest und starrte sie beschwörend an.

»Sie haben Dr. Wilkins’ Renommee überprüft«, stieß er hervor. »Er ist ein vielfach ausgezeichneter Wissenschaftler, der weiß, wovon er spricht. Hätten Sie mich gecheckt, wären Sie zu einem ähnlichen Ergebnis gelangt.« Mit einem Kopfnicken wies er in Richtung von Henry und Becca. »Wenn wir Saboteure wären oder Geisteskranke wie Ihr feiner Herr Professor, denken Sie wirklich, wir wären mit zwei Kindern hierhergekommen? Ich bitte Sie, für so dämlich können Sie uns doch nicht halten!«

Henry verfolgte die Szene mit angehaltenem Atem. Er hielt es für keine gute Idee, Dr. Dettweiler festzuhalten. Erst kurz zuvor war ihr von Kroll physische Gewalt zugefügt worden. Ein weiterer Angriff konnte wohl kaum helfen, ihre Sympathie zu gewinnen.

»Sie wollen das U-Boot nicht zerstören?« Dr. Dettweilers Stimme zitterte leicht.

»Im Gegenteil«, erwiderte Henrys Vater ruhig. »Wir wollen verhindern, dass es geöffnet oder anderweitig beschädigt wird.«

»Sie werden nichts unternehmen, was den an dieser Operation beteiligten Personen schadet?«

»Verdammt, sehen wir etwa aus wie russische Auftragskiller?«, brauste McKenzie auf.

»Wenn es sich vermeiden lässt, wird niemand verletzt«, versprach Dr. Wilkins. »Sobald wir die Öffnung des U-Boots lange genug hinausgezögert haben, werden wir Ihnen dabei helfen, das Habitat zu verlassen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

Susann Dettweilers Haltung entspannte sich. Sie nickte McKenzie zu, worauf dieser sie vorsichtig losließ.

»Ich weiß zwar nicht, was Sie mit all dem bezwecken … aber ich werde Ihnen helfen. Allerdings nur unter der Bedingung, dass Sie mich später über alles aufklären!«

»Was immer Sie wollen.« Henrys Vater warf einen erneuten Blick auf seine Uhr. »Nun rasch: Von wo sollen die Taucher starten?«

Die Wissenschaftlerin zögerte kurz, dann nickte sie erneut und wandte sich nach links.

So leise sie konnten, eilten sie den Korridor entlang. Dr. Dettweiler führte sie um mehrere Biegungen, bis der Flur auf einen Querweg traf. Sie stoppte und lauschte.

Plötzlich verlor ihr Gesicht alle Farbe.

Nicht weit entfernt waren Schritte zu vernehmen. Sie stammten von mindestens einem halben Dutzend Stiefelpaaren und schienen den Quertunnel entlangzukommen.

Und sie wurden rasch lauter.
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Hastig drängte Susann Dettweiler die Freunde rückwärts den Korridor entlang, zurück zu einer Abzweigung, an der sie zuvor achtlos vorbeigelaufen waren. Hintereinander huschten sie um die Ecke, pressten sich an die kalte Metallwand und hielten den Atem an.

Die Schritte kamen näher. Es schien sich um fünf oder sechs Männer zu handeln, die sich gedämpft unterhielten. Henry glaubte die Worte »Luftvorrat checken«, »Interkom zwei beschissen« und »Beeilung« zu verstehen. Bange Sekunden fragte er sich, was sie tun sollten, falls der Trupp an der T-Kreuzung abbog und in ihre Richtung kam. Ein einziger Seitenblick in die Gangmündung, und sie wären entdeckt!

Da wurden Gemurmel und Schritte wieder leiser – die Männer waren auf dem Querweg geblieben und entfernten sich jetzt in die andere Richtung.

Susann Dettweiler atmete hörbar aus. »Das waren Techniker. Mehr als ein Dutzend von ihnen befinden sich momentan hier unten, um das Aussetzen der Taucher vorzubereiten.«

»Über ein Dutzend?« Henry sah ihre Chancen, den Tauchgang irgendwie zu verhindern, rapide schwinden.

»Der Rest des technischen Stabs dürfte oben auf A sein und Hauschildts Überwachungs- und Kommunikationssysteme in Betrieb nehmen.« Die Genetikerin streckte den Kopf um die Ecke und lauschte erneut. »Sie sind weg.«

Lautlos kehrten sie zur T-Kreuzung zurück, wo Dr. Dettweiler kurz einen an der Wand angebrachten Lageplan studierte.

»Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Henrys Vater.

Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich kenne ich den Weg zum Schleusenbereich. Hauschildt hat uns bei unserer Ankunft in Neuschwabenland die große Führung spendiert, inklusive technischer Einweisung durch das Personal. Ich bin jetzt quasi eine Expertin für Pumpsysteme, Tauchgeräte und all solchen Kram.« Mit dem Zeigefinger fuhr sie den Verlauf einer dünnen Linie auf dem Plan nach. »Wir müssen die Bereiche meiden, in denen jetzt Techniker zu tun haben. Der direkte Weg zur Schleuse scheidet damit aus. Wir müssen einen Umweg machen.«

Während der nächsten zehn Minuten führte Dr. Dettweiler sie durch ein wahres Labyrinth aus stählernen Korridoren. Sie passierten geschlossene Türen, durchquerten dunkle Räume, in denen riesige Maschinen vor sich hinbrummten. Nach einer Weile bemerkte Henry, dass sein Vater immer wieder nervös auf die Uhr sah.

»Es geht auf elf zu«, flüsterte er. »Hoffentlich sind die Taucher noch da, wenn wir bei der Schleuse ankommen.«

Sie erreichten einen halbdunklen Raum, offenbar eine Art Werkstatt. Metallene Werkbänke zogen sich an den Wänden entlang, Regale voller Werkzeug darüber. Ein Schweißgerät mit zwei großen Gasflaschen lehnte in einer Ecke, Kisten mit Nieten, Schrauben und Rohren türmten sich in den Schatten. In der Seitenwand gab es eine stählerne Tür, daneben war eine Glasscheibe eingelassen, ähnlich der Trennwand zwischen Regie- und Aufnahmeraum in einem Tonstudio. Der angrenzende Raum war hell erleuchtet – und er war nicht leer!

Ohne dass jemand den Befehl gegeben hatte, gingen alle hinter Truhen und Werkbänken in Deckung – im Grunde eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme, wie Henry einen Augenblick später bewusst wurde: Die Lichtreflexion auf dem Glas würde verhindern, dass man sie von nebenan sehen konnte.

Vier Männer hielten sich im benachbarten Raum auf. Sie waren an zwei klobigen, gut zweieinhalb Meter hohen Objekten zugange, die an Ketten von der Decke baumelten. Die Gebilde hatten eine Oberfläche aus weiß lackiertem Metall und erinnerten an Astronautenanzüge. Arme und Beine bestanden aus kugelförmigen Segmenten, die nach hinten geklappten stählernen Helme waren mit runden Sichtfenstern versehen.

Ein kleiner, drahtiger Mann, nackt bis auf eine schwarze Badehose und ein Unterhemd, stieg gerade über eine Trittleiter zur Öffnung des linken Anzugs hinauf. Er war in einer leichten Schräglage aufgehängt, um den Einstieg zu erleichtern. Der Mann packte die Kette, zog sich daran hoch und ließ die angewinkelten Beine im Anzug verschwinden. Nachdem er bis zu den Schultern in die groteske Rüstung hineingerutscht war, machten sich zwei Techniker in schwarzen Overalls daran, den Helm zu schließen.

»Hartanzüge«, flüsterte McKenzie aus seiner Deckung hinter einer Werkzeugkiste. »Modell Jim, wie es aussieht.«

Henry nickte unwillkürlich. Über diese spezielle Art zu tauchen hatte er schon viel gelesen. Mithilfe starrer Metallanzüge konnten Taucher in Tiefen von bis zu sechshundert Metern vordringen. Im Innern blieb der normale Oberflächendruck erhalten, sodass man sich bei der Rückkehr an die Oberfläche den langwierigen Dekompressionsprozess sparen konnte, der beim Tauchen mit Luftflaschen notwendig wurde. Wie beim Flaschentauchen führte der Taucher seine Atemluft selbst mit, in einem Tank auf der Rückseite des Anzugs. Über ein Kabel wurden die elektrischen Systeme im Innern mit Energie versorgt, darunter eine Heizung sowie ein Interkom, mit dem der Kontakt zur Außenwelt gehalten wurde.

Das Tauchen im Hartanzug hatte Henry schon immer fasziniert. Es ermöglichte ein Vordringen in Tiefen, die üblicherweise Tauchbooten vorbehalten waren. Andererseits war es kaum mit dem normalen Tauchen zu vergleichen. Um dem Wasserdruck in der Tiefe zu widerstehen, waren Hartanzüge plumpe, nahezu unbewegliche Rüstungen. Die Interaktion mit der Umwelt war lediglich über zwei Manipulatoren möglich, elektrisch gesteuerte Greifer am Ende der klobigen Arme.

Aus dem Augenwinkel nahm Henry wahr, wie Dr. Dettweiler hinter einer Tonne voller Stahlrohre den Kopf schüttelte. »Kein Jim Suit, Dr. McKenzie«, widersprach sie. »Professor Hauschildt würde sich nie mit Equipment zufriedengeben, das in den Siebzigern entwickelt wurde.«

Die Männer in Schwarz hatten den Helm geschlossen und begannen, ihn mithilfe komplizierter Verriegelungssysteme hermetisch zu verschließen.

»Dieses Modell, Siegfried getauft, ist eine moderne Weiterentwicklung des klassischen Hartanzug-Konzepts«, erklärte Dr. Dettweiler flüsternd. »Er ist mehrere Zentner leichter als der alte Jim. Das hat den Vorteil, dass Taucher sich darin auch außerhalb des Wassers aus eigener Kraft bewegen können … sehen Sie!«

Die Männer ließen den Anzug zu Boden und stützten den Taucher bei seinen ersten, schwerfälligen Schritten. Henry sah, wie der Mann im Innern probehalber die Manipulatoren kreisen ließ, sie öffnete und schloss. Dann machte er sich in Begleitung eines der Schwarzgekleideten auf den Weg zu einem runden Stahlschott in der gegenüberliegenden Wand. Der vierte Mann, ein gedrungener, durchtrainierter Bursche, begann, seine Kleidung abzulegen.

»Ich nehme an, dort geht es zur Schleusenkammer?«, erkundigte sich Dr. Wilkins, nachdem sich die oberschenkeldicke Stahlluke hinter dem Taucher und seinem Begleiter geschlossen hatte.

Susann Dettweiler nickte.

Der zweite Taucher hatte sich bis auf die Unterwäsche entkleidet. Sein Kollege im Overall schob die Trittleiter neben den verbliebenen Hartanzug, damit er hineinklettern konnte.

In diesem Moment verließ Henrys Vater seine Deckung. Er trat zu einer der Werkbänke, schnappte sich einen schweren Schraubenschlüssel und wandte sich mit eisiger Miene der Tür zu, die in den Nachbarraum führte.

McKenzie folgte ihm unaufgefordert und bewaffnete sich mit einem dicken Stahlrohr.

»Was haben Sie vor?«, wollte Dr. Dettweiler wissen.

»Ich fürchte, wir werden ein gegebenes Versprechen brechen müssen.« Dr. Wilkins bedeutete Henry und Becca, ihm zu folgen.

»Was meinen Sie?« Die Wissenschaftlerin kam unsicher aus ihrer Deckung hervor.

»Leider erlaubt es uns die Situation nicht länger, auf die körperliche Unversehrtheit dieser Männer Rücksicht zu nehmen.«

Damit öffnete er die Tür.
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Der Mann im schwarzen Overall drehte den Kopf und glotzte den Eindringlingen fragend entgegen. Sein Kollege, bereits bis zur Hüfte im Hartanzug, war ganz von der Aufgabe in Anspruch genommen, weiter hineinzurutschen, und schien sie gar nicht zu bemerken.

»Wer zum Teufel sind Sie?« Als der Techniker die schweren Werkzeuge in den Händen von Henrys Vater und Dr. McKenzie bemerkte, weiteten sich seine Augen. »Ho, immer langsam, Freunde. Ich weiß nicht, wer ihr seid und was ihr hier wollt, aber …« Er warf einen Blick über die Schulter zu Boden, wo ein Werkzeugkasten stand. Ruckartig drehte er sich um und machte einen Satz auf die Kiste zu.

Ein Fehler.

McKenzie hatte den Hartanzug bereits mit einigen schnellen Schritten umrundet. Als der Mann sich nach einem Hammer bückte, ließ er sein Stahlrohr herabfahren. Es traf den Techniker im Genick. Stöhnend ging er zu Boden.

»Was ist los, Mike?«

Der kleinere Mann steckte mittlerweile vollständig in der Tauchmontur. Wegen der rückwärtigen Neigung des Anzugs sah er nicht, was sich um den Anzug herum abspielte. Lediglich sein blonder Scheitel ragte noch über die Kante hinaus.

»Steigen Sie aus dem Anzug und kommen Sie runter. Aber langsam!« McKenzies Stimme klang kalt und brutal, wie Henry sie noch nie gehört hatte. Er vermutete, dass sich die aufgestaute Wut des Ozeanologen nun Luft machte.

Der Taucher streckte die Arme aus dem Anzug und zog sich an der Kette weit genug daraus hervor, um über die Einstiegsöffnung hinwegzuschauen.

»Wer sind Sie? Wo ist Mike?« Als er den reglosen Körper seines Kollegen am Boden entdeckte, zerbiss er einen Fluch zwischen den Zähnen. Er packte die Kette fester und zog sich mit erstaunlicher Behändigkeit komplett aus der Montur. Nur an den Armen hängend, schwang er die Beine seitlich über den Rand und ließ sich zu Boden fallen – auf der Seite des Anzugs, wo niemand von ihnen stand! Er war kaum gelandet, da sprintete er bereits auf das Schott zur Schleusenkammer zu. »Alarm!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Saboteure!«

Die Blicke von Henrys Vater und Dr. McKenzie irrten hektisch durch den Raum. Der Mann war höchstens noch fünf Meter von der Stahltür entfernt. Sie konnten ihn unmöglich einholen, bevor er das Schott erreichte.

Da warf sich eine schlanke Gestalt mit wehendem, kastanienfarbenem Haar dem Flüchtenden von der Seite in den Weg.

Becca!

Eine schwungvolle Drehung, zu schnell, um ihr mit dem Auge zu folgen, dann stolperte der kleine Mann haltlos nach vorn. Mit einem dumpfen Schlag traf seine Stirn auf die stählerne Wand zur Schleusenkammer. In der nächsten Sekunde war Becca an seiner Seite und fing den Bewusstlosen auf.

»Wow!« Henry eilte an der Seite seines Vaters zu ihr, um ihr die Last abzunehmen. Sie trugen den Taucher zu seinem Kollegen, wo McKenzie sich sofort daranmachte, beide Männer mit Kabelbindern aus Mikes Werkzeugkasten zu fesseln.

Nervös sah sich Henry nach Dr. Dettweiler um. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Wissenschaftlerin den Angriff auf Hauschildts Männer gutheißen würde, und für einen Moment befürchtete er, sie könnte ihre Meinung geändert und sich abgesetzt haben.

Erleichtert stellte er fest, dass Beccas Eingreifen die Genetikerin ebenso sehr beeindruckt zu haben schien wie ihn selbst. Sie war dem Mädchen entgegengelaufen und erkundigte sich aufgeregt, wie Becca den Mann so mühelos hatte ausschalten können.

»Als ich jünger war, hatte ich eine Weile Jiu-Jitsu-Unterricht«, gab Becca Auskunft. »Die meisten Schläge sind zur reinen Selbstverteidigung gedacht, dieser Tritt dagegen stellt eine Angriffstechnik dar. Er heißt ›Das Fällen des Baumes‹ und dient dazu, einen schwereren Gegner zu Fall zu bringen. Die Wand hat sich seinem Schädel dann eher zufällig in den Weg gestellt.« Sie grinste breit.

McKenzie hatte die Männer mit Lappen geknebelt und zerrte sie nacheinander in eine Ecke, wo er sie unter einer Kunststoffplane verbarg. »Was nun?«, wollte er wissen, als er zurückkam. »Gehen wir rüber in die Schleusenkammer und setzen den zweiten Taucher ebenfalls außer Gefecht?«

»Das können Sie vergessen.« Dr. Dettweiler schüttelte den Kopf. »Hinter dieser Tür dürften sich momentan rund ein halbes Dutzend Männer aufhalten, dazu kommen die beiden, die gerade rübergegangen sind. Gegen diese Übermacht haben Sie keine Chance.«

»Wir könnten den zweiten Siegfried beschädigen, sodass sie ihn nicht mehr benutzen können«, schlug Becca vor.

»Dann wird der erste Taucher allein zum Wrack gehen.« McKenzie musterte den Hartanzug mit gerunzelter Stirn. »Ich fürchte, uns bleibt nur eine Möglichkeit: Einer von uns muss in diesen Anzug steigen und mit zum Wrack gehen. Nur dort kann die Öffnung des U-Boots verhindert werden.«

Dr. Dettweiler sah den Biologen fassungslos an. »Sie müssen verrückt sein! Ottenthal und Stocker wurden speziell ausgebildet für die Arbeit in diesen Anzügen. Sie sind Experten im Unterwasserschweißen, der Professor hat sie auf einer Ölbohrinsel abgeworben. Wie können Sie glauben …«

»Es kann funktionieren.« Henrys Vater war um den Siegfried herumgegangen und hatte die Sichtluken im Helm inspiziert. »Die Bullaugen des Kopfteils verfügen über einen Polarisierungsfilter, vermutlich, um zu vermeiden, dass der Taucher beim Schweißen geblendet wird. Wenn die Gläser abgedunkelt sind, können Hauschildts Leute nicht erkennen, wer sich in der Rüstung befindet.«

»Und die Gegensprechanlage?«, gab Becca zu bedenken. »Hauschildt wird mit den Männern reden, ihnen Anweisungen geben.«

»Das Interkom hat eine sehr bescheidene Übertragungsqualität«, gab Dr. Dettweiler zu. »Während eines Probetauchgangs heute Morgen war Stockers Stimme im Kontrollraum kaum zu verstehen vor lauter Störgeräuschen.« Allmählich schien sich die Genetikerin mit Dr. Wilkins’ verwegener Idee anzufreunden. »Wollen Sie das wirklich wagen? Die Bedienung eines so modernen Anzugs …«

»… ist kein Hexenwerk«, unterbrach McKenzie, der bereits auf die Trittleiter geklettert war. »Ich bin sicher, ich werde keine Probleme haben, das Ding zu …« Er stockte. Seine Miene verfinsterte sich, als er die Einstiegsöffnung genauer musterte. »Verdammt! Ich hätte keine Probleme damit – wenn ich hineinpassen würde!« Er klopfte mit einer Hand auf seinen Bauch, der sich weit über seinen Gürtel wölbte. »Keine Chance. Das Ding ist leider nicht für Männer meines Kalibers gemacht. Diesen Job wirst du übernehmen müssen, Donald.«

»Dr. Wilkins ist zu groß.« Becca war an den Anzug herangetreten und hatte die Beschriftung mehrerer Plaketten gelesen, die auf der Rückseite angebracht waren. »Hier steht, der Anzug ist nur für Personen bis ein Meter fünfundachtzig zugelassen.« Sie sah prüfend zu Henrys Vater auf. »Wie groß sind Sie?«

»Eins vierundneunzig.«

»Vergessen Sie’s«, mischte sich Susann Dettweiler ein. »Wenn Sie da reinsteigen und Dr. McKenzie den Helm zufallen lässt, staucht es Ihnen das Rückgrat. Sie kämen mit einer Querschnittslähmung wieder raus.«

»Was auch immer wir tun, wir sollten uns beeilen!« Henry spähte zur Tür der Schleusenkammer hinüber. »Hauschildts Leute werden sich schon fragen, wo der zweite Taucher bleibt.«

Unvermittelt trat Becca einen Schritt vor. »Ich mach’s! Ich steige in den Anzug und behindere den anderen Kerl so lange, bis die Gefahr vorüber ist.«

»Auf gar keinen Fall«, hörte sich Henry sagen, bevor er noch recht darüber nachgedacht hatte. »Das ist viel zu gefährlich. Außerdem ist der Anzug zu schwer für dich. Du könntest dich nie eine Stunde oder länger darin durchs Wasser bewegen.«

»So? Könnte ich nicht?« Becca stemmte herausfordernd die Hände in die Hüften.

»Keinen Streit jetzt«, beendete Dr. Wilkins die Diskussion. Er legte eine Hand auf Henrys Schulter. »Traust du dir das wirklich zu, mein Junge?«

Bevor Henry etwas antworten konnte, erfüllte plötzlich ein dumpfes Grollen den Raum. Es schwoll an, ein niederfrequenter Laut, der aus großer Tiefe heraufzudringen schien. Der Boden begann zu vibrieren wie ein altersschwacher Traktor im Leerlauf. Henry hörte McKenzie erschrocken aufkeuchen, neben ihm stieß Becca einen kieksenden Laut aus.

Wenige Sekunden später war es vorbei. Das Grollen verstummte, die Vibrationen ließen nach, bis nichts mehr zu spüren war.

»Eines der periodisch wiederkehrenden Kleinstbeben«, erklärte Dr. Dettweiler mit blassem Gesicht. »Hier auf den tieferen Decks spürt man sie viel stärker als oben im Kontrollraum.«

»Es muss sein, Dad.« Henry trat zur Leiter. »Ich bin der Einzige, der den Anzug benutzen kann. Ich werde gehen.«

Dr. Wilkins sah ihn wortlos an, dann nickte er.

Rasch zog sich Henry aus. In Shorts und T-Shirt kletterte er zur Öffnung des Siegfried und ließ sich mit den Beinen voran hineinrutschen.

Das Innere des Anzugs war mit einer dicken Polsterschicht ausgekleidet. Sie fühlte sich glatt und kühl auf der Haut an, aber Henry ahnte, dass sie beheizbar war, um die eisigen Temperaturen in der Tiefe erträglich zu machen.

Ohne Mühe glitt er mit den Füßen bis ganz nach unten. Dort angekommen, musste er fest drücken, um in die stiefelförmigen Endstücke der Beine zu rutschen. Der Anzug saß sehr eng, Gordon McKenzie wäre spätestens auf halber Höhe stecken geblieben. Der Grund war klar: Besäße die schwere Rüstung Spiel, wäre es nahezu unmöglich, sich unter Wasser halbwegs präzise damit zu bewegen.

Henry schob die Arme in zwei Ausbuchtungen auf der Vorderseite und ertastete an den Enden so etwas wie Joysticks. Als er die Knüppel hin und her bewegte, setzten sich mit einem leisen Surren die Manipulatoren in Bewegung, drehten sich in die eine oder andere Richtung, ganz wie er wollte. Er betätigte einen Drucktaster, und der Greifer schloss sich, ganz sachte und nur so weit, wie Henry den Knopf eindrückte.

»Alles klar?« Dr. McKenzie erkletterte die Trittleiter und hob mit sichtbarer Anstrengung den schweren Helm an. »Schau hier: Rechts und links sind Lautsprecher. Über sie werden sich Hauschildt und der andere Taucher mit dir in Verbindung setzen. Dein Mikro sitzt unter dem Frontfenster, neben der Zeitanzeige und der Skala für die Luftzusammensetzung im Anzug. Letztere musst du immer im Blick behalten, die Nadel darf nicht in den roten Bereich kommen. Sollte das passieren, musst du sofort umdrehen und ins Habitat zurückkehren. Hast du verstanden?«

Henry nickte. Mit einem Mal verspürte er ein beklommenes Gefühl in der Magengegend. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, sich freiwillig zu melden? Aber irgendjemand musste Hauschildts Leute daran hindern, das U-Boot zu öffnen, und außer ihm kam niemand dafür infrage.

»Die Regler für die Innentemperatur des Anzugs sowie die Polfilter der Bullaugen müssten sich irgendwo in Reichweite deiner Finger befinden.«

Henry tastete, fand die betreffenden Rädchen und nickte erneut.

»Ausgezeichnet. Noch irgendwelche Fragen, bevor ich den Deckel schließe?«

»Ja. Was mache ich, wenn ich es nicht schaffe, den anderen lange genug aufzuhalten?«

Henrys Vater stellte sich neben dem Anzug auf die Zehenspitzen, bis seine Augen den vorderen Rand der Öffnung überragten. »Ich fürchte, darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen, mein Junge. Sollte das U-Boot sich vor Mitternacht öffnen, ist ohnehin alles egal.«

»Danke für die aufbauenden Worte, Dad!«

»Viel Glück, Henry!« Beccas Stimme von draußen klang belegt. »Komm bloß zurück, hörst du? Ich warte hier auf dich.«

Henry wollte etwas erwidern, doch da schloss sich der Helm mit einem donnernden Schlag. Von einer auf die andere Sekunde war sein Sichtfeld auf vier untertassengroße Sichtfenster beschränkt, eines frontal vor seiner Nase, je eins zu beiden Seiten sowie eines über ihm, das er nur sah, wenn er den Kopf in den Nacken legte.

Von draußen erklangen quietschende Geräusche. McKenzie schloss die Verriegelungen des Helms. Als er fertig war, ertönte ein Zischen – der Anzug pumpte sich automatisch mit Atemluft voll. Die Sauerstoffanzeige unter dem Frontfenster begann sanft zu glühen, der Zeiger wanderte auf den grünen Bereich im oberen Viertel der Skala zu. Henry warf einen Blick auf die Zeitanzeige daneben: Viertel nach elf.

Höchste Zeit!

McKenzie und sein Vater ließen den Anzug zu Boden. Ein Ruck, und Henry stand auf eigenen Füßen.

Vorsichtig versuchte er, die rückenlastige Haltung des Anzugs zu korrigieren und sich gerade aufzurichten. Es ging erstaunlich leicht. Sämtliche Gelenke des Anzugs waren mit raffinierten Öldichtungen ausgestattet. Wollte man ein Bein heben, spürte man zwar einen zähen Widerstand, doch die Gliedmaßen ließen sich problemlos bewegen.

Becca erschien im Sichtfeld des Frontfensters. Sie winkte und machte mit zwei Fingern das Siegeszeichen, doch ihr Lächeln wirkte bemüht und unecht. Als sie den Mund bewegte und etwas sagte, konnte Henry es nicht verstehen.

Sein Vater trat neben sie, die Hände erhoben, um ihm mittels Zeichensprache noch etwas mitzuteilen. Da fuhr sein Kopf plötzlich herum, und er starrte erschrocken an Henry vorbei zum anderen Ende des Raumes.

Im nächsten Augenblick war er aus dem Sichtfeld des Anzugs verschwunden.

Henry drehte den Kopf. Durch ein Seitenfenster konnte er verfolgen, wie sein Vater, Becca, McKenzie und Dr. Dettweiler zu der Ecke hinüberhasteten, wo sie die beiden bewusstlosen Männer versteckt hatten. Im Handumdrehen waren sie hinter mehreren Ballen Plastikplane verschwunden.

Nichts Gutes ahnend, betätigte Henry den Schalter für die Verdunklung der Bullaugen. Ein winziger Elektromotor erwachte zum Leben und aktivierte die Polfilter der Scheiben. Es wurde etwas dunkler, ungefähr so, als setze man eine Sonnenbrille auf. Sofern er keine Innenbeleuchtung aktivierte – falls der Anzug so etwas besaß –, konnte man sein Gesicht von außen jetzt nicht mehr erkennen.

Die Vorsichtsmaßnahme kam keine Sekunde zu früh. Unvermittelt erschienen Männer in schwarzen Overalls zu beiden Seiten des Anzugs, vier insgesamt. Sie standen einige Augenblicke ratlos herum, schienen den Raum nach etwas abzusuchen. Einer hob die Hände vor den Mund und brüllte mehrere Male ein Wort, das Henry nicht hören konnte. An den Lippenbewegungen erkannte er jedoch, dass er nach Mike rief, dem Techniker, den McKenzie niedergeschlagen hatte.

Nach einigen Versuchen gab der Mann auf. Er zuckte mit den Schultern, wandte sich Henry zu, hob fragend die Brauen und bildete mit Daumen und Zeigefinger der Rechten ein O. Alles in Ordnung?

Henry beugte sich zweimal schwerfällig nach vorn, um ein Nicken anzudeuten. Daraufhin trafen klatschende Hände auf die Außenhaut des Anzugs, er spürte, wie man ihn um die eigene Achse drehte, bis das Schott zur Schleusenkammer vor ihm lag. Es stand offen.

Zwei der Männer ergriffen ihn bei den Manipulatoren und zogen ihn vorwärts. Mühsam hob er ein Bein vom Boden, setzte es krachend ein Stück weiter wieder auf. Ein nächster donnernder Schritt, dann noch einer …

Wankend erreichte Henry das Schott. Jetzt kam es darauf an! Er sandte ein stummes Stoßgebet Richtung Himmel, wobei er weniger um Schutz für sich selbst bat als vielmehr für seinen Vater, Becca und die anderen.

Die folgenden Minuten würden nicht nur über ihr Schicksal entscheiden, sondern möglicherweise über das der gesamten Menschheit.
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Regungslos beobachteten Dr. Wilkins, McKenzie und Becca aus ihrem Versteck, wie Hauschildts Techniker Henry in dem monströsen Anzug in die Schleusenkammer geleiteten.

Als die schwere Stahltür sich hinter ihnen geschlossen hatte, kam Bewegung in Gordon McKenzie. »Du hast ein verdammt gutes Gehör, Donald. Zum Glück! Ich habe gar nicht mitbekommen, dass sich jemand am Schott zu schaffen machte.«

»Wir müssen hier weg«, erklärte Dr. Wilkins. »Spätestens, wenn die Taucher unterwegs sind, werden Hauschildts Leute sich auf die Suche nach dem fehlenden Techniker machen. Außerdem müssen wir irgendwie den Verlauf der Aktion verfolgen.« Er wandte sich an Dr. Dettweiler. »Können Sie uns an einen Ort bringen, wo das möglich ist?«

Die Genetikerin dachte kurz nach. »Dazu müssten wir nach oben, auf Deck A. Dort befindet sich der Kontrollraum, von dem aus der Professor die Operation überwacht.« Sie legte die Stirn in Falten. »Allerdings dürfte dort jetzt nahezu der gesamte wissenschaftliche Stab versammelt sein.«

»Denken Sie nach«, drängte Dr. Wilkins mit einem Blick auf die Uhr. »Gibt es eine Möglichkeit, dorthin zu gelangen?«

»Natürlich gibt es die. Aber über den Hauptkorridor können wir uns der Zentrale nicht nähern. Wir würden sofort entdeckt.«

»Einen anderen Weg gibt es nicht?« Beccas Stimme hatte einen flehenden Klang.

Susann Dettweiler überlegte angestrengt. »Vielleicht. Auf einer Seite schließt ein Materiallager an die Zentrale an, ein Magazin für wissenschaftliches Equipment. Es gibt eine Verbindungstür zum Kommandoraum, der eigentliche Zugang geht jedoch von einem wenig genutzten Nebenflur ab …«

»Bingo!« McKenzie schnippte mit den Fingern. »Das ideale Versteck liegt in unmittelbarer Nähe des Feindes. Alte afrikanische Weisheit. Bringen Sie uns hin!«

Im Eiltempo machten sie sich auf den Weg. Dennoch dauerte es schier endlos, bis sie den Lift erreichten. Kostbare Minuten gingen verloren, da Susann Dettweiler an jeder Kreuzung zunächst sichergehen musste, dass der angrenzende Korridor leer war. Doch sie hatten Glück: Ein weiterer Zusammenstoß mit Hauschildts Leuten blieb aus.

Als der Lift sich in Bewegung setzte, begann die Zitterpartie jedoch erst richtig. Mit hypnotischer Langsamkeit sprang die Etagenanzeige Buchstabe um Buchstabe vorwärts.

F … E …

»Was machen wir, wenn der Lift unterwegs hält und plötzlich ein Trupp Techniker vor der Tür steht?«, wollte Becca flüsternd wissen.

»Ich fürchte, dann müssen wir uns ganz schnell unsichtbar machen, Kleines.« McKenzies Antwort sollte sorglos klingen, seine zu Fäusten geballten Hände und die glitzernde Schweißschicht auf seiner Stirn straften seinen heiteren Ton jedoch Lügen.

… D … C …

»Wenn die Tür sich gleich öffnet, drücken wir uns so dicht es geht an die Seitenwände der Kabine«, befahl Dr. Wilkins angespannt.

»Was soll das bringen?« McKenzie sah ihn fragend an.

»Die Schiebetüren öffnen sich zu den Seiten. Sollte jemand im Gang stehen, gewinnen wir kostbare Augenblicke, weil er uns erst sieht, wenn sie ganz offen stehen.«

… B …

»Du bist ein verdammter Optimist, Donald.«

Mit einem leisen Ping kam die Kabine auf Deck A zum Stehen. Die Tür glitt auf, und Susann Dettweiler wappnete sich mit einem tiefen Atemzug gegen das, was sie draußen erwarten mochte.

Der Korridor vor dem Aufzug war menschenleer.

Ungläubig sah sich die Genetikerin nach allen Seiten um. Dann stieß sie einen unartikulierten Laut der Erleichterung aus und begann zu laufen. Dr. Wilkins, McKenzie und Becca folgten ihr.

An der nächsten Kreuzung bog die Wissenschaftlerin in einen schmalen, schwach beleuchteten Gang ein. Ein Dutzend Schritte weiter, vor einer unscheinbaren Metalltür ohne Beschriftung, blieb sie stehen.

»Das ist das Magazin. Beten Sie, dass die Tür nicht verschlossen ist.«

Sie griff zum Knauf, der sich unter ihrer Hand widerstandslos drehte. Sekunden später standen die vier in einem länglichen, unbeleuchteten Raum, dessen Wände von stählernen Regalen eingenommen wurden. In der rechten Wand befand sich eine Tür mit einem Glaseinsatz im oberen Drittel. Von jenseits der Scheibe fiel Licht herein.

Lautlos schlichen sie an Reihen großvolumiger Glasflaschen, Styroporkisten und Kartons vorbei und spähten hindurch. Der angrenzende Raum war mittelgroß und hatte einen sechseckigen Grundriss. Mehrere Computerarbeitsplätze befanden sich auf der gegenüberliegenden Seite, die Wände über den stählernen Arbeitsflächen wurden bis zur Decke von flackernden Bildschirmen, Digitalanzeigen, Knöpfen und Lämpchen eingenommen. Das vielstimmige Piepsen und Rattern von Festplatten und Messgeräten drang nahezu ungedämpft durch die dünne Tür.

Vor einem riesigen Schaltpult kauerte, den Rücken ihnen zugewandt, ein schmächtiger Mann mit schwarzem, pomadeglänzendem Haar und starrte gebannt auf die Monitore über sich. Rechts und links von ihm saßen Männer in weißen Laborkitteln, zwei weitere sowie eine Frau mit streng zurückgebundenem schwarzem Haar standen hinter ihnen, den Blick ebenfalls auf die Monitore gerichtet.

Der Glaseinsatz der Tür gestattete nur begrenzten Einblick, der Kontrollraum ging zu beiden Seiten noch ein gutes Stück weiter. Wie viele Menschen sich insgesamt dort aufhielten, war nicht zu sagen, immer wieder liefen schwarz gekleidete Techniker durchs Bild oder kamen mit Klemmbrettern zu Hauschildt, um ihm etwas zu zeigen. Am Rand des Sichtfeldes lehnte Artur Kroll an einer Wand und reinigte sich mit einem großen, doppelschneidigen Kampfmesser die Fingernägel.

Dr. Wilkins wies auf einen Bildschirm, der sein Signal offenbar von einer Kamera an der Unterseite des Habitats bezog. Er zeigte zwei Taucher in unförmigen Anzügen, die soeben die abgesenkte Hebebühne der Schleusenkammer verließen.

»Sie sind draußen«, flüsterte er. »Also hat niemand etwas von dem Austausch bemerkt.«

»Wer sind die Leute in Weiß?«, wollte McKenzie wissen.

»Der links von Hauschildt sitzt, heißt Dr. Jean-Luc Antoine. Ein Biochemiker aus Paris«, gab Dr. Dettweiler nahezu unhörbar Auskunft. »Der rechte heißt Menuesli, ein ziemlich bekannter Chirurg aus der Schweiz.«

»Professor Dr. Dr. Urs Menuesli?«, vergewisserte sich Dr. Wilkins ungläubig. »Dem es vor zwei Jahren erstmals gelungen ist, das Gehirn einer Ratte in ein anderes Tier zu verpflanzen und dieses zwei Monate am Leben zu erhalten?«

Die Genetikerin nickte. »Er ist einer der fünf besten Neurochirurgen weltweit.« Sie schob sich dichter an die Scheibe, um die anderen zu mustern. »Die hinter ihnen stehen, sind Dr. Gerridab aus Großbritannien, ebenfalls ein Mediziner, Professor Göran Petersen aus Schweden und Pia Lorenzzi aus Italien, eine Spezialistin für Kryonik und lebenserhaltende Präservation.«

»Kryonik? Sie meinen, sie friert Leute ein, um sie später wieder aufzutauen?« Becca klang beeindruckt.

»Ganz so weit ist man auf diesem Gebiet leider noch nicht«, erwiderte Susann Dettweiler gedämpft.

»Das Einfrieren klappt schon ganz gut«, ergänzte McKenzie. »Nur mit dem Auftauen hat man noch Probleme.«

»Diese Leute gehören zur absoluten wissenschaftlichen Elite«, stellte Dr. Wilkins fest. »Ihre Auswahl beweist, dass es Hauschildt mit seiner Wahnidee ernst ist: Er will Strieglers Männer aus dem U-Boot bergen und hinter das Geheimnis ihres ›Überlebens‹ kommen.«

Becca hob die Hand und deutete auf einen Monitor unmittelbar unter der Decke. »Da! Henry hat Probleme.«

Das Bild war deutlich schlechter als das der Kamera, die den Ausstieg der Taucher aus dem Habitat übertragen hatte, verwaschen und nahezu ohne Farbe. Dennoch konnte man erkennen, dass eine der beiden Gestalten die Führung übernommen hatte, während die andere immer weiter zurückblieb. Die Bewegungen des Nachzüglers wirkten ungelenk und schwankend, er schien kaum von der Stelle zu kommen.

»Das muss die Übertragung einer Mobilkamera sein, die der Professor auf dem Weg zum Wrack hat verankern lassen«, vermutete Dr. Dettweiler.

»Er taumelt«, stieß Becca erschrocken hervor.

»Es muss verdammt anstrengend sein, sich in diesem Koloss durchs Wasser zu bewegen.« McKenzie musterte mit hasserfülltem Blick seinen ausladenden Bauch. »Hätte ich während der letzten Jahre bloß auf ein paar Hundert Bier verzichtet …«

»Wenige Minuten noch, meine Herrschaften«, drang unvermittelt das schnarrende Organ Professor Hauschildts von der anderen Seite der Tür herüber. »Wenige Minuten trennen uns von der größten wissenschaftlichen Entdeckung des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Und Sie dürfen den ungeheuren Vorzug genießen, live dabei zu sein. Labor omnia vincit!«

Begeistertes Gemurmel erhob sich unter den Anwesenden.

»Verdammter Angeber«, nuschelte McKenzie. »So viel Latein verstehe ja selbst ich.«

»Was hat er gesagt?«, wollte Becca wissen.

»Harte Arbeit siegt immer.«

Wie aufs Stichwort trat ein Mann auf die Gruppe zu. Er trug ein silbernes Tablett mit langstieligen Gläsern, in denen eine helle, schaumige Flüssigkeit perlte. Erfreut griffen die Wissenschaftler zu.

»Einer glücklichen Fügung des Schicksals haben wir es zu verdanken, dass mir die Kunde von diesem unschätzbaren Fund zugetragen wurde«, tönte Hauschildt mit einem Glas Champagner in der Hand. »Mein schnelles Eingreifen – und Ihre exorbitanten Fähigkeiten, meine Herrschaften – werden dafür sorgen, dass sich die Industrienationen der Welt schon bald wieder sicher fühlen können. Zumindest jene, die bereit sind, einen gewissen Preis dafür zu zahlen.« Er lachte selbstgefällig. »Kein größenwahnsinniger Diktator wird es noch wagen, sich auf dem außenpolitischen Parkett aufzublasen und gegen internationale Vereinbarungen zu verstoßen. Die Furcht vor dem, was die Großmächte ihm zur Vergeltung in seinen hinterwäldlerischen Zwergstaat schicken könnten, wird feindliche Interventionen jeglicher Art in Kürze völlig …« Er wurde jäh unterbrochen von etwas, das sich auf einem Monitor über ihm abspielte.

Das Bild schien von einer der Kameras zu stammen, die Hauschildt rund um die U-196 installiert hatte. Henry und der andere Taucher waren noch nicht zu sehen, dafür jedoch ein Teil der Fensterreihe auf der Steuerbordseite des U-Boots.

Die Übertragung war verschwommen und unscharf. Dennoch konnte man hinter dem Glas dreier benachbarter Fenster ovale, weißliche Schemen erkennen. Als Folge des mangelhaften Kontrasts sowie der Entfernung zum Wrack erinnerten sie auf unheimliche Weise an Gesichter, die nach draußen starrten.

Nach etwa zwei Sekunden löste sich zuerst das mittlere Objekt, dann das linke und schließlich auch das rechte von der Scheibe und verschwand im Innern des U-Boots.

»Wie ich gesagt habe, Herrschaften«, freute sich Hauschildt mit in die Höhe gerecktem Glas. »Die Mannschaft erwartet ungeduldig die Ankunft meiner Taucher.«

Die Wissenschaftler begannen, erregt durcheinanderzureden.

»Faszinierend! Ich hätte so etwas nie für möglich gehalten«, rief Professor Petersen, ein blonder Mann von schätzungsweise fünfzig Jahren.

»Unfassbar«, schloss sich die italienische Kryonik-Expertin an.

»Nach medizinischen Maßstäben ganz und gar unglaublich«, verkündete der Schweizer Chirurg namens Menuesli mit starkem Akzent. »Siebzig Jahre im Salzwasser – und dennoch zeigen diese Männer zielgerichtete, bewusste Aktivität.« Er nippte aufgeregt an seinem Champagner. »Ich kann es kaum abwarten, einen von ihnen zu untersuchen.«

»Herrschaften!« Hauschildt hatte sich erhoben und drehte sich mit ausgebreiteten Armen zu den Wissenschaftlern um. »Ihre Begeisterung ist berechtigt. Was Sie eben gesehen haben, hat noch nie zuvor eines Menschen Auge erblickt. Ich bitte Sie dennoch, Ruhe und vor allem Objektivität zu wahren.«

»Hoffentlich schadet die ungewohnte Aufregung der Besatzung nicht.« Dr. Antoine aus Paris rang besorgt die Hände. »Was, wenn der Mannschaft im Zuge der Bergung etwas geschieht? Einige der Männer müssen über hundert Jahre alt sein!«

Hauschildt winkte ab. »Keine Sorge, meine Leute sind Spezialisten. Jedes Detail der Operation wurde ihnen tagelang eingebläut.« Er hob triumphierend sein Getränk, bis das Licht der Neonleuchten in dem geschliffenen Glas glitzerte. »In wenigen Minuten ist das U-Boot offen, und Sie werden sehen, dass ich mit allem recht hatte. Deus sum, si hoc ita est!«

Die Umstehenden hoben ihre Gläser und stießen auf diesen Toast an. Lächelnd drehte sich Hauschildt wieder zum Steuerpult um.

»Er ist völlig wahnsinnig«, flüsterte McKenzie.

»Was hieß das?«, erkundigte sich Becca erneut.

»Ich bin ein Gott, wenn dies wahr ist.«

»Henry wird es schaffen. Bestimmt.« Beccas Worte klangen bei Weitem nicht so zuversichtlich, wie sie es sich wünschte.

Dr. Wilkins warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

Es war fünfundzwanzig Minuten nach elf.
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Jeder Schritt war ein Kampf. Henrys Beine schienen Zentner zu wiegen. Er fühlte sich, als würde er durch ein Bassin voll flüssigem Zement waten. Aber es war Wasser, das ihn umgab – mehr Wasser, als er beim Tauchen je um sich gehabt hatte.

Nachdem er den Technikern in den Schleusenraum gefolgt war und weisungsgemäß neben dem ersten Taucher Aufstellung genommen hatte, musste er sich einem finalen Check unterziehen. Die Aufmerksamkeit der Männer galt dabei glücklicherweise nur den Mechanismen seines Anzugs. Sie konnten ja nicht ahnen, dass im Innern ein anderer steckte als der, den sie dort vermuteten.

Glücklicherweise war Henry noch rechtzeitig gekommen, um den anderen Taucher bei seinem Test der verschiedenen Systeme seines Hartanzugs zu beobachten: Drehung und Zugreifen Manipulator rechts; Drehen und Zugreifen Manipulator links; Helmscheinwerfer einschalten; Handzeichen, ob Sauerstoffversorgung und Heizung korrekt arbeiteten.

Als ein Schwarzgekleideter zu ihm trat und ihn mit Gesten aufforderte, seine Systeme zu checken, war Henry vorbereitet. Problemlos ging er unter dem kritischen Blick des Technikers alle Punkte durch. Als der Mann zufrieden war, bedeutete er Henry, neben den anderen Taucher in die Mitte der Schleuse zu treten. Dann verschwand er. Auch die restlichen Männer verließen jetzt den Raum, wobei sie das Schott hinter sich verriegelten.

Nichts geschah. Henry sah sich um und entdeckte ein zweites, größeres Schott. Er vermutete, dass die Walküre nach ihrer Gefangennahme auf diesem Weg in eine angrenzende Werkstatt gebracht worden war.

Plötzlich begann der Boden unter seinen Füßen zu erzittern. Ein mahlendes Geräusch setzte ein. Im ersten Moment befürchtete Henry ein weiteres Mini-Erdbeben, doch rasch dämmerte ihm, dass der Lärm eine andere Ursache hatte.

Die Kammer wurde geflutet.

Henry verspürte einen Anflug von Panik, als sich baumdicke Wassersäulen aus den vergitterten Öffnungen der Wände ergossen. Im Handumdrehen stand er bis zu den Hüften in schäumendem Wasser, wenige Augenblicke später reichte es bereits bis zur Unterkante seiner Helmfenster.

Er beruhigte sich wieder, als er feststellte, dass sich im Innern seines Anzugs nicht das Geringste änderte. Es wurde etwas kühler, als das kaum vier Grad kalte Meerwasser die Metallhülle des Siegfried umschloss, das war alles. Henry drehte an dem Rädchen für die Innentemperatur, und augenblicklich erwärmte sich die Polsterschicht, die seinen Körper wie eine zweite Haut umgab.

Der Boden wankte erneut, heftiger diesmal. Durch Wirbel von Luftbläschen erkannte Henry, dass die Bodenplatte der Kammer an den hydraulischen Ecksäulen abgelassen wurde. Rund zwanzig bange Herzschläge später traf sie mit einem Ruck auf dem Meeresboden auf.

Sofort setzte sich der andere Taucher in Bewegung. Er schien genau zu wissen, in welcher Richtung sich das Wrack befand. Henry folgte ihm.

Bei den ersten Schritten, die ihn von der Bodenplatte auf den rauen, von Muscheln und Korallen bedeckten Meeresgrund führten, war er noch überrascht, wie leicht sich der klobige Anzug unter Wasser manövrieren ließ. Der Widerstand der Glieder und Gelenke war nicht viel höher als im Trockenen.

Ein Dutzend Meter weiter jedoch war Henrys Freude wieder verflogen. Der erste Schritt mochte nicht übermäßig kräftezehrend sein, der zweite und der dritte auch noch nicht. Doch rasch merkte er, wie sehr es an die Substanz ging, immer wieder gegen die schweren Öldichtungen andrücken zu müssen, dabei mit den zentnerschweren Armen die Balance haltend, um auf dem unebenen, stetig ansteigenden Grund nicht zu straucheln. Hinzu kam das Gewicht des Kabels, das den Anzug mit dem Habitat verband. Mit jedem Meter, den es sich hinter ihm abrollte, wuchs das Gewicht, das er mitziehen musste.

Binnen Minuten keuchte Henry wie ein Marathonläufer kurz vor dem Ziel. Schweiß rann ihm von der Stirn in die Augen, sein Körper klebte an der glatten Innenpolsterung. Keuchend regelte er die Anzugheizung wieder herunter. Und das Ziel des Marsches war noch nicht einmal zu sehen!

Die Scheinwerfer an den Seiten des vorderen Helmfensters erhellten die diesig-blaue Finsternis rund zwanzig Meter weit. Das U-Boot lag, wie Henry wusste, mehrere Hundert Meter vom Habitat entfernt. Die Distanz musste eine Vorsichtsmaßnahme sein, damit das Habitat beim Herablassen nicht unbeabsichtigt von einer Strömung gegen das Wrack geschoben wurde.

Ein lautes Krachen der Helmlautsprecher riss Henry aus seinen Gedanken.

»Ottenthal?«, keifte eine unsympathische Stimme unmittelbar an seinen Ohren. Sie war von Rauschen und Störgeräuschen überlagert, doch Henry erkannte sie trotzdem. Es war Professor Hauschildt.

»Ottenthal, hören Sie mich?«

Es knackste erneut, dann antwortete eine andere, noch schlechter zu verstehende Stimme: »Höre, Chef. Alle Systeme arbeiten fehlerfrei. Entfernung zum Zielobjekt noch etwa hundertachtzig.«

»Ausgezeichnet«, freute sich Hauschildt. »Auch bei Ihnen alles klar, Stocker?«

Zwei Herzschläge vergingen, bevor Henry begriff, dass er ja die Rolle von Stocker übernommen hatte. Rasch betätigte er die Sprechtaste des Interkom und grunzte so kehlig wie möglich: »Alles okay!« Er hoffte inständig, dass Hauschildt im Kontrollraum nicht bemerken würde, dass es sich um eine fremde Stimme handelte.

Er hatte Glück.

»Exzellent. Ich verfolge euren Fortschritt über die Helm- und Mobilkameras. Instruktionen folgen, sobald ihr das Zielobjekt erreicht und eure Position für Operation Schatzkästchen eingenommen habt.«

»Verstanden«, krächzte Ottenthal und unterbrach die Verbindung.

Verbissen kämpfte Henry sich vorwärts, bemüht, den Abstand zu seinem Vordermann nicht größer als fünf oder sechs Meter werden zu lassen. Doch das war leichter gesagt als getan. Dr. Dettweiler hatte nicht gelogen, was Ottenthals Spezialausbildung anging. Souverän und scheinbar ohne Mühe walzte er in seiner Rüstung voran.

Nachdem Henry ihn eine Weile im Licht der Helmscheinwerfer beobachtet hatte, fiel ihm auf, wie eigenartig der Profi sich beim Laufen bewegte: Er hob die Beine nicht vollständig vom Boden, so wie Henry, sondern schob sie mit abwechselnden Rechts- und Linksdrehungen dicht über dem Grund vorwärts. Das sah zwar nicht elegant aus, ein bisschen wie das Watscheln einer Ente, doch als Henry es ebenfalls ausprobierte, stellte er fest, dass diese Gangart deutlich weniger kräfteraubend war. Zudem kam man schneller voran.

Das änderte leider nichts daran, dass die Strecke zum Wrack eine Schinderei war. Eigentlich liebte Henry das Meer, und unter anderen Umständen wäre er zweifellos begeistert gewesen, sich vierhundert Meter unter dem Wasserspiegel frei bewegen zu können. Jetzt dagegen, um Atem ringend, den Geruch seines eigenen Schweißes in der Nase, mit einem Mitarbeiter Hauschildts als einzigem Begleiter, hielt sich seine Euphorie in Grenzen. Als er aus dem Augenwinkel einen Barsch von der Größe eines Schweins an seinem linken Helmfenster vorüberschwimmen sah, drehte er nicht einmal den Kopf.

Nach einer Zeitspanne, die Henry wie eine Ewigkeit vorkam, blieb Ottenthal plötzlich stehen. Überrascht stellte Henry fest, dass kaum einen Steinwurf vor ihnen eine mächtige, graue Wand aufgetaucht war – die U-196.

Vom Meeresboden aus wirkte das Wrack noch viel größer als vom Fenster eines vorbeischwebenden Tauchboots. Auch konnte Henry erst aus der Nähe richtig erkennen, wie exakt der stählerne Rumpf den darunterliegenden Riss im Gestein ausfüllte. Kein Spalt klaffte zwischen der Außenwand und der von zermahlenen Korallen bedeckten Abbruchkante, jedenfalls sah Henry durch die Wolken aufgewirbelten Sediments nichts dergleichen. Ihn schauderte erneut, als er sich die physischen Kräfte vorstellte, die hier am Werk gewesen sein mussten, als das U-Boot abgerutscht war.

Ottenthal setzte sich wieder in Bewegung, hielt auf die Mitte des riesigen Schiffskörpers zu. Etwa auf Höhe des Turms, wo eine Reihe von Tritten in der stählernen Wand zum Oberdeck hinaufführte, stoppte er wieder und vergewisserte sich mit einem kurzen Kontrollblick, ob sein Begleiter noch hinter ihm war. Dann begann er den Aufstieg.

Die halbrunden Löcher in der Bordwand waren für normales Schuhwerk gemacht, die plumpen Fußstücke des Hartanzugs fanden nur schwer darin Halt. Dennoch bewegte sich Ottenthal in seiner Montur so sicher, dass er den Höhenunterschied zum Deck innerhalb weniger Minuten meisterte.

Nun machte sich auch Henry ans Werk.

Die ersten Tritte bereiteten ihm enorme Probleme. Es wollte ihm einfach nicht gelingen, die Spitzen seiner klobigen Stiefel hineinzubugsieren. Erst, als er mit weniger Kraft zu Werke ging und sich für jeden einzelnen Schritt übertrieben viel Zeit ließ, hatte er Erfolg.

Auf halber Höhe passierte Henry die Bullaugen. Bevor er sich überlegen konnte, ob er einen erneuten Blick riskieren wollte, nahm er aus dem Augenwinkel bereits eine hektische Bewegung auf der anderen Seite wahr. Er drehte den Oberkörper, um den Strahl seiner Helmscheinwerfer seitlich gegen die Bordwand zu lenken – und musste sich zusammenreißen, um nicht vor Schreck laut aufzuschreien.

Hinter nahezu jedem Fenster der U-196 huschten blasse Schemen umeinander. Die Scheiben waren vollständig ausgefüllt von großen, organisch anmutenden Formen, die sich dicht hinter dem Glas wanden und ringelten. Wenn man es darauf anlegte, konnte man in den verschwimmenden Umrissen menschengroße Gestalten erkennen, die aufgeregt im Innenraum hin und her eilten. Zuweilen presste sich etwas Weiches, Weißes gegen eines der Bullaugen, eine knotige Masse voller Rillen und Vertiefungen, die auseinanderquoll, wenn sie das Glas berührte, und sich seltsam verzerrte, sobald sie sich wieder davon löste.

Beim ersten Mal hatte der Anblick Henry lediglich verstört. Jetzt, da er wusste, worum es sich handelte, ließen ihn Ekel und Furcht würgen. Rasch wandte er den Blick ab und beeilte sich, die restlichen Trittstufen nach oben zu klettern.

Ottenthal hatte die niedrige Reling des Oberdecks bereits überwunden und erklomm eine weitere Steighilfe, die zur Spitze des Decksturms hinaufführte. Es war eine stählerne, an die Außenwand des Bootes angeschweißte Leiter, die sich deutlich besser erklettern ließ. Henry fürchtete zwar, die rostigen Sprossen könnten unter dem Gewicht ihrer Anzüge brechen, doch nicht eine einzige gab nach. Deutsche Wertarbeit, dachte er humorlos.

Wenig später stand Henry neben seinem Begleiter auf dem höchsten Punkt der U-196. Der achtern gelegene Teil des länglichen Aufbaus war von einem hüfthohen Handlauf umgeben. Am hinteren Ende ragte ein von Muscheln überkrustetes Geschütz in die Höhe wie das Skelett eines vor Urzeiten gestorbenen Tiers.

Die bugwärtige Hälfte wurde von einer gebogenen Stahlwand geschützt, die Henry etwa bis zur Brust reichte. Sie musste einst dazu gedient haben, Gischt und Wellen abzuhalten, wenn hier jemand auf Ausguck stand.

Vor seinen Füßen, kaum zu erkennen unter einer dicken Schicht aus Sand, Kalk und Korallen, befand sich eine runde Luke von gut einem Meter Durchmesser.

»Ihr seid am Ziel«, tönte Hauschildt über den Helmfunk. Trotz der schlechten Übertragungsqualität war die Erregung des Historikers nicht zu überhören. »Operation Schatzkästchen kann anlaufen. Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«

Das wusste Henry natürlich nicht. Ottenthal dafür umso besser.

Der Mann beugte sich vor, so weit sein Anzug es zuließ, und machte sich mit seinen Manipulatoren an der Luke zu schaffen. Aufgrund des Sandes, der sofort in dicken Schwaden emporwölkte, konnte Henry nicht erkennen, wie der Öffnungsmechanismus genau aussah, aber offenbar gab es kein großes Drehrad, wie man es in Filmen so häufig sah. Kurz überlegte er, ob er eingreifen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Das Schott konnte sich nach siebzig Jahren im Salzwasser unmöglich noch auf normalem Wege öffnen lassen.

Seine Vermutung erwies sich als korrekt. Nachdem Ottenthal eine ganze Weile an der Luke herumgefuhrwerkt hatte, richtete er sich wieder auf. »Plan eins, Zugang mittels gewaltloser Öffnung, fehlgeschlagen«, verkündete er. »Gehe über zu Plan zwei.«

Er führte die Greifer vor die Brust seines Anzugs. Jetzt erst fiel Henry auf, dass dort ein armdicker, länglicher Gegenstand eingeklinkt war, der auf den ersten Blick wie ein Lasergewehr aus einem Star Wars-Film aussah. Der vordere Teil bestand aus gelochtem Stahl, dahinter folgte ein senkrecht nach unten abstehender Handgriff, bevor das Gebilde in einem stählernen T auslief. Ein Schlauch verband das hintere Ende mit dem eckig ausgeformten Rückentank von Ottenthals Anzug.

Für einen Moment war Henry irritiert. Sollte er ebenfalls so ein Gerät dabeihaben? Würde seine Tarnung jetzt auffliegen, weil er versäumt hatte, sich in der Schleusenkammer mit einem zu versorgen?

Doch offenbar war dieser Teil der Ausrüstung nur für Ottenthal vorgesehen. Der Mann packte das Gebilde mit den Greifern, wobei er das gelochte Ende vom Körper fort und leicht in die Höhe richtete. Dann drehte er sich um neunzig Grad und wandte Henry die Rückseite seiner Montur zu.

Als Henry nicht reagierte, ertönte Ottenthals Stimme in seinem Helm: »Gib mir Feuer!«

Erschrocken ließ Henry das Licht seiner Strahler über die Instrumente gleiten, deren Knöpfe und Schildchen ihm nicht das Geringste sagten. Schweißperlen traten auf seine Stirn, sein Blick schweifte panisch über die Bedieneinrichtungen.

»Wird’s bald, du Penner? Nun zünde schon!«

Henry erblickte einen Taster mit der Aufschrift IGNITION. Er war so erleichtert, dass er für einen Augenblick völlig seine Aufgabe vergaß, die Öffnung des Wracks so lange wie möglich hinauszuzögern. Ohne nachzudenken drückte er darauf.

Am vorderen Ende der Stahllanze flammte ein gleißender Blitz auf. Nun endlich begriff Henry, worum es sich handelte: Ottenthal hatte ein Unterwasserschweißgerät mitgebracht. Und wie es aussah, ein ziemlich modernes. Plan zwei sah demnach vor, die Luke aufzuschneiden.

Ottenthal regelte die Größe der Plasmaflamme auf Handspannenlänge herunter. Im Gegensatz zur Aktivierung des Geräts, die offenbar aus Sicherheitsgründen ein zweiter Mann vornehmen musste, ließ sich die Gaszufuhr an der Lanze selbst verstellen.

Verdampfendes Wasser stieg sprudelnd von der Spitze des Schweißgeräts in die Höhe. Henry bildete sich ein, das Brodeln bis in seinen Helm hinein zu hören.

Ottenthal drehte sich wieder um. »Los geht’s. Du trittst besser einen Schritt zurück, wenn du nicht willst, dass ich dir die Zehen absenge.« Er machte einen steifen Schritt auf die Hauptluke zu.

Ich muss etwas unternehmen, schrie es in Henry. Da drangen plötzlich andere Geräusche an seine Ohren – rhythmische, dumpfe Schläge.

Sie kamen aus dem Innern des U-Boots.
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»Der Kerl hat sein Schweißgerät aktiviert.« McKenzies Blick klebte an einem Monitor im oberen Drittel der Kontrollwand. »Allmählich muss Henry sich etwas einfallen lassen, sonst ist die Luke in ein paar Minuten offen.«

»Das wird er«, erklärte Becca zuversichtlich. »Vielleicht kann er das Gerät irgendwie funktionsuntüchtig machen. Bis der Taucher zurück im Habitat ist, um es reparieren zu lassen …«

»Schscht!« Dr. Wilkins legte einen Zeigefinger vor die Lippen.

»Sorry«, murmelte Becca etwas leiser. »Ich wollte nicht …«

Wilkins’ hektisches Kopfschütteln ließ sie verstummen.

»Was ist?«

»Kroll«, stieß Dr. Wilkins zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Er ist verschwunden!«

»Wie?« McKenzie richtete sich hinter der Tür auf, um seinen Blickradius durch das Fenster zu vergrößern. »Verdammt, du hast recht! Was bedeutet das?«

»Vielleicht nichts«, gab Wilkins flüsternd zurück. »Möglicherweise hat er einfach anderswo im Habitat zu tun. Oder er ist aufs Klo. Es kann ein Dutzend Gründe geben.«

»Bei der Operation Schatzkästchen kommt ihm jedenfalls keine tragende Funktion zu«, warf Dr. Dettweiler von der Seite ein.

»Wie lange hat er den Kontrollraum bereits verlassen?«, wollte McKenzie wissen.

Dr. Wilkins zuckte die Achseln. »Ich habe während Hauschildts pathetischer Ansprache nicht mehr auf ihn geachtet. Theoretisch könnte er schon eine ganze Weile …«

»Holla, da ist er wieder!« Becca deutete aufgeregt nach draußen.

Tatsächlich walzte soeben Artur Kroll von rechts in den Sichtbereich des Türfensters. Unsanft rempelte er den kleinwüchsigen Professor Menuesli mitsamt Stuhl beiseite, bevor er sich zu Hauschildt hinabbeugte und seinem Vorgesetzten etwas ins Ohr flüsterte.

Der Deutsche stellte mit einer knappen Geste sein Champagnerglas auf der Arbeitsfläche ab. Dann erwiderte er etwas, ebenfalls flüsternd. Es schien sich nur um einen einzigen Satz zu handeln.

Ein hässliches Grinsen machte sich auf Krolls Höhlenmenschengesicht breit. Er wandte sich ab und verließ mit eiligen Schritten den Raum.

»Wichtige Neuigkeiten?«, erkundigte sich Professor Menuesli, der leicht pikiert seinen Stuhl wieder zurechtrückte.

Hauschildt machte eine abwinkende Handbewegung. »Mein Assistent hat mich auf eine unbedeutende Unregelmäßigkeit aufmerksam gemacht. Nichts, was uns zu interessieren hätte.« Er griff demonstrativ zum Glas und stieß ein weiteres Mal mit dem Schweizer an.

Gordon McKenzie atmete hörbar aus und zog sich ein Stück von der Tür zurück. »Das gefällt mir nicht«, murmelte er. »Das gefällt mir ganz und gar nicht! Was, wenn er bemerkt hat, dass wir nicht länger in der Zelle sitzen?«

Dr. Wilkins erwiderte den Blick seines Freundes ernst. »Wir dürfen unsere Position nicht verlassen, aber wir müssen auf alles vorbereitet sein.« Er deutete auf die Regale, die sich im Halbdunkel hinter ihnen erhoben. »Seht nach, ob ihr irgendetwas findet, das sich im Ernstfall als Waffe verwenden lässt. Aber seid leise!«

Auf Zehenspitzen durchforsteten sie das Magazin. Als sich wenige Minuten später alle wieder auf ihrem Beobachtungsposten vor der Tür einfanden, hielt McKenzie ein schweres Stemmeisen in der Hand. Susann Dettweiler hatte sich mit einem Feuerlöscher bewaffnet, Becca trug einen Kasten mit runden Versuchsgefäßen aus Glas auf dem Arm. Dr. Wilkins hatte sich mit einem armlangen Kanteisen versorgt, offenbar Bestandteil eines nicht zusammengebauten Regals.

»Nicht gerade Furcht einflößend, aber besser als nichts«, kommentierte er nach einem kurzen Rundblick. »Jetzt lasst uns sehen, wie es Henry …«

Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick bewegte sich die Klinke der Tür am hinteren Ende des Raumes. Einen Wimpernschlag darauf wurde diese so heftig aufgetreten, dass sie gegen das dahinter aufragende Regal krachte. Glasbehälter gingen klirrend zu Boden, über ihren Köpfen erwachte eine Armada von Neonleuchten zum Leben.

Im Türrahmen ragte die hünenhafte Gestalt Artur Krolls auf. Er hielt einen Baseballschläger in der Hand, sein Pfannkuchengesicht strahlte.

»Wen haben wir denn da? Nicht gerade die feine Art, die Gastfreundschaft des Professors so zu missbrauchen, wa?« Der Ex-Boxer gab sich Mühe, seiner Stimme einen ironischen Unterton zu verleihen, konnte seine Vorfreude auf das, was den Gefangenen jetzt drohte, jedoch nicht verbergen.

Er machte einen Schritt ins Magazin hinein. Hinter ihm erschienen weitere Männer in schwarzen Overalls in der Türöffnung.

»Verdammt.« McKenzie ließ das Stemmeisen sinken. »Wir sind am Arsch, Leute.«
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Henry spürte, wie er im Innern des starren Tauchanzugs zu zittern begann. Scheinbar mühelos durchdrangen die Schläge den Stahl des Schiffsrumpfes und die Bleisohlen seiner Stiefel. Ihre unheilvollen Vibrationen setzten sich durch seine Beine und Knochen bis direkt in sein Rückenmark fort. Henry fröstelte, als ihm klar wurde, dass sich gegenwärtig nur ein Teil der Kreatur, die das zweitausend Tonnen schwere U-Boot in Schwingungen versetzte, in dessen Innern befand. Der weitaus größere Teil befand sich noch darunter.

Der Rhythmus der Schläge war hektisch, zeugte von großer Ungeduld. Er klang fordernd, gierig …

… und wütend, fügte Henry in Gedanken hinzu. Schaudernd wandte er sich zu Ottenthal um, der noch immer mit der Flamme seines Schweißgeräts hantierte, offenbar unzufrieden mit der Intensität der Flamme. Seinem Verhalten war nicht zu entnehmen, ob ihn die donnernden Schläge aus dem Bauch des Wracks beunruhigten, ja: ob er sie überhaupt wahrnahm.

Henry aktivierte seinen Helmfunk und sagte mit gesenkter Stimme: »Hörst du das?«

»Klar. Ist ja schwer zu ignorieren«, gab Ottenthal zurück, ohne aufzusehen.

»Was kann das sein?«

Ein meckerndes Lachen drang aus den Lautsprechern seines Helms. »Das sind Strieglers Soldaten, du Vollpfosten. Der Chef hat uns doch vorgewarnt, dass sie extrem aufgekratzt sein könnten nach all den Jahrzehnten. Deswegen sollen wir uns ja sofort zurückziehen, sobald die Luke offen ist.« Er wandte Henry das Frontfenster seines Helms zu. »Hast du das etwa vergessen?«

»Natürlich nicht«, beeilte sich Henry zu sagen. Plötzlich war er heilfroh, dass er den Polfilter seiner Helmvisiere aktiviert hatte. Ein frontaler Blick durch das ungetönte Glas hätte Ottenthal spätestens in diesem Augenblick offenbart, dass ein Fremder in Stockers Montur steckte. Angesichts der grellen Flamme des Schweißgeräts waren die verdunkelten Scheiben glücklicherweise nicht weiter verdächtig.

Henry war fassungslos. Konnte der Mann wirklich so dumm sein? Oder hatte Hauschildts fürstliche Bezahlung seinen Verstand getrübt? Dass die Schläge unter ihren Füßen viel zu wuchtig waren, um von irgendetwas auch nur entfernt Menschenähnlichem erzeugt zu werden, hätte selbst ein Grundschüler durchschaut.

Ottenthal tat dies offenbar nicht.

Henry zwang sich, ruhig zu bleiben, keine leichte Aufgabe unter den gegebenen Bedingungen. In wenigen Augenblicken würde sein Begleiter mit dem Schweißen beginnen. Nervös checkte Henry die Zeitanzeige im Innern seines Helms: 23 Uhr 38. Irgendwie musste er verhindern, dass Ottenthal die Luke öffnete, zumindest für die nächste halbe Stunde. Er musste aktiv werden!

Henry hob einen Stiefel, um einen Schritt auf Ottenthal zuzutreten, doch er wurde mit einem Ruck zurückgehalten. Verwirrt stellte er fest, dass er sich nicht vorwärtsbewegen konnte. Irgendetwas hielt ihn von hinten fest.

Er wollte sich gerade mit Gewalt nach vorn werfen, um sich von dem unerklärlichen Widerstand zu befreien, als Ottenthal auf seine Bemühungen aufmerksam wurde. »Vorsicht!«, gellte seine Stimme aus den Helmlautsprechern. »Deine Nabelschnur hat sich am Fuß der Leiter verheddert. Wenn du weiter so zerrst, wird sie abreißen. Dann sitzt du ohne Licht und Heizung in deiner Rüstung fest.«

Henry gefror in der Bewegung. Die Nabelschnur – das Kabel, welches sie mit dem Habitat verband – versorgte alle Systeme des Siegfried mit Energie: Scheinwerfer, Heizung, Funkgerät, die Manipulatoren sowie die Steuerung der Sauerstoffzufuhr. Sollte die Verbindung unterbrochen werden, würde Henry in seinem Anzug ersticken, bevor er in die sichere Station zurückkehren konnte.

So behutsam es ihm möglich war, drehte er sich in dem klobigen Anzug zur Seite. Ottenthal hatte recht. Henrys Kabel hatte rund zwei Meter unter ihm, auf dem Hauptdeck, eine Schlaufe gebildet. Beim Versuch, auf seinen Begleiter zuzugehen, hatte sie sich um das untere Ende der Leiter gewickelt und zusammengezogen.

Er musste hinabklettern und das Kabel freimachen, sonst waren ihm auf dem Turm die Hände gebunden.

»Ich geh runter«, grunzte er in sein Helmmikro, dann schob er sich rückwärts an die Leiter und begann mit dem Abstieg.

Das Klettern schien sich endlos hinzuziehen. Auf halber Höhe des Turmes spürte Henry, wie er vor Ungeduld zu zittern begann. Der plumpe Anzug verlangsamte jede seiner Bewegungen, außerdem musste er ständig darauf achten, dass sich das Kabel nicht spannte oder weiter verhedderte.

Als er auf dem Hauptdeck ankam, war er von Neuem schweißgebadet.

Das Kabel loszumachen, bereitete ihm keine Mühe. Henry hatte die Steuerung der Manipulatoren mittlerweile so gut verinnerlicht, dass die Greifer exakt seinen Befehlen folgten. Rasch lag die Nabelschnur wieder in einer geraden Linie hinter ihm auf dem verkrusteten Stahl.

Henry wollte den Turm gerade wieder hinaufsteigen, als sein Blick auf zwei Bullaugenfenster in dessen Seitenwand fiel, die ihm zuvor gar nicht aufgefallen waren. Sie waren geringfügig kleiner als die in der Flanke des Tauchboots – und hinter einem davon klebte ein weißer, ovaler Umriss.

Geistesgegenwärtig schaltete Henry seine Helmscheinwerfer aus. Er wusste nicht, ob das, was da auf der Innenseite des Glases saß, so etwas wie optische Sinnesorgane besaß, aber er wollte nichts riskieren. Diese Gelegenheit, sich das Geschöpf aus der Nähe anzusehen, würde er sich nicht entgehen lassen!

Mit zwei watschelnden Schritten war er vor dem Fenster. Das weiße Ding hockte noch immer dort, im diesigen Licht kaum mehr als ein Fleck helleren Zwielichts inmitten wirbelnder Schwebeteilchen und nachtdunklem Blau.

Unmittelbar vor dem Bullauge reaktivierte Henry seine Lampen. Grell flammten die Hochleistungsstrahler auf, badeten die Turmflanke in taghelles Licht.

Dennoch begriff Henry zunächst nicht, was er sah.

Das Objekt auf der Innenseite des Glases hatte einen Durchmesser von etwa dreißig Zentimetern. Es war von gräulicher Farbe, ähnlich der teigig-verquollenen Haut einer Wasserleiche. Der Rand war mit einer Reihe spitzer, leicht gebogener Zacken besetzt, die an Klauen oder Zähne erinnerten. Was aus ein paar Schritten Entfernung wie Gesichtszüge gewirkt hatte, waren willkürliche Rillen und Vertiefungen, die sich träge verlagerten, Muskelbewegungen unter weicher, schleimiger Haut.

Und plötzlich wusste Henry, was er vor sich hatte: Dieses Ding war ein Saugnapf, und zwar der größte, den er je gesehen hatte! Bis auf die Zähne am Rand glich das Gebilde den Auswüchsen an den Tentakeln eines Kraken, wie Henry sie schon öfter beim Tauchen beobachtet hatte – mit dem Unterschied, dass dieser Sauger viele Dutzend Mal größer war.

In diesem Moment teilte sich der ekelhafte Wust weißen Fleisches entlang einer senkrecht verlaufenden Hautfalte und legte ein kopfgroßes, schwarz glänzendes Auge frei.

Ein gellender Schrei füllte Henrys Ohren. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass er selbst ihn ausgestoßen hatte.

Ohne zu blinzeln oder sich von dem grellen Licht der Scheinwerfer irritieren zu lassen, starrte das Auge ihn an. Henry erwiderte den Blick – und spürte, wie seine Beine unter ihm nachzugeben drohten. Eine unermesslich alte, durch und durch boshafte Intelligenz sprang ihm aus dem Auge förmlich ins Gesicht. Schlagartig fühlte er sich durchschaut, winzig klein und unwichtig. Er spürte, wie das Wesen auf der anderen Seite des Glases in ihm las wie in einem aufgeschlagenen Buch. Eindrücke von unbeschreiblicher Fremdartigkeit schossen durch Henrys Kopf, sein Verstand wurde davongesogen in eine Welt, in der alles anders war – so anders, dass die menschliche Sprache keine Worte kannte, es zu beschreiben. Plötzlich erfüllte ihn ein unwiderstehliches Verlangen, näher bei diesem anbetungswürdigen Wesen zu sein, einem Geschöpf, rätselhafter und wunderbarer als alles, was sein erbärmlicher Heimatplanet je hervorgebracht hatte. Er verspürte den Drang, das U-Boot zu öffnen, wollte eins werden mit dem gottgleichen Wesen im Innern …

»Stocker? Wo steckst du, zum Teufel?«

Ottenthals barsches, stark verzerrtes Organ riss Henry abrupt in die Realität zurück. Er begriff, dass er nur Sekunden davon entfernt gewesen war, dem hypnotischen Blick der Kreatur zu erliegen. Keuchend wich er zurück.

Als hätte das Geschöpf verstanden, dass es ihm nicht gelungen war, Henry in seinen Bann zu ziehen, schloss sich das schwarze Auge wieder. Mit einem Ruck löste sich der unförmige Saugnapf vom Glas und verschwand. Hinter dem Bullauge herrschte nur noch undurchdringliche Schwärze.

»Stocker, verflucht! Melde dich, oder ich stecke dem Chef, dass du da unten ein Nickerchen hältst. Komm sofort rauf und hilf mir, den Dreck von der Luke zu entfernen!«

Henry stieß einen unartikulierten Laut aus. Sein Atem ging keuchend, seine Hände zitterten. Was er während des kurzen Blickkontakts mit dem Auge gesehen, was er gefühlt und gedacht hatte, verstörte ihn mehr als alles, was er zuvor erlebt hatte. Für Sekunden hatte er sich nichts Großartigeres vorstellen können, als sein Leben für die Kreatur von den Sternen hinzugeben! Schaudernd ahnte er, was sein Vater gemeint haben musste, als er von den unheilvollen Kräften sprach, mit denen sich diese Wesen vor Urzeiten die Erde untertan gemacht hatten. Und zum ersten Mal vermochte er sich eine Vorstellung davon zu machen, was geschehen würde, sollte dieses Monster sein Gefängnis verlassen und an die Oberfläche gelangen.

»Ich komme wieder rauf«, stieß Henry hervor. Er ahnte, dass Ottenthal ihn unwissentlich durch seinen Funkspruch gerettet hatte, und kurz bedauerte er, es ihm nicht danken zu können. Doch als er zur Leiter zurückkehrte und den seitlichen Handlauf mit den Manipulatoren packte, war er entschlossener denn je. Das unaussprechliche Ding durfte nicht aus dem Innern des U-Boots freikommen!

Er würde Ottenthal aufhalten, und wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben tat.
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Krolls grinsendes Gesicht erinnerte an einen pubertierenden Schulschläger, dem es endlich gelungen ist, den Klassenstreber in einer Sackgasse in die Enge zu treiben. Den Baseballschläger in der Rechten, kam er langsam näher.

Donald Wilkins schluckte hart.

»Der Dicke hat ganz recht.« Kroll nickte in McKenzies Richtung. »Ihr seid am Arsch. Aber wenn ihr jetzt brav mitkommt, damit der Professor in Ruhe seine Arbeit machen kann, tun wir euch vielleicht nur ein kleines bisschen weh.«

Seine Begleiter, insgesamt vier, traten hinter ihm ins Magazin. Sie umrundeten den Ex-Boxer und bezogen rechts und links von ihm Stellung. Sie trugen keine Waffen, aber Dr. Wilkins hätte keine Wette darauf abgeschlossen, ob sie nicht doch irgendwo am Körper versteckt welche bei sich hatten.

Als Kroll einen weiteren Schritt näher kam, zischte McKenzie unvermittelt: »Haut ab, ich halte sie auf!« Er riss sein Stemmeisen über den Kopf und stürmte los.

Möglicherweise lag es an dem Adrenalin, das in seinem Blutkreislauf freigesetzt worden war, aber Donald Wilkins kam es plötzlich so vor, als beobachte er die folgenden Geschehnisse unnatürlich verlangsamt, beinahe wie in Zeitlupe.

Das Gesicht zu einer Grimasse der Wut verzerrt, sprang McKenzie vorwärts. Das Stemmeisen sauste in einem weiten Bogen auf seinen Widersacher zu.

Krolls selbstgefälliges Grinsen wich einem Ausdruck ungläubiger Überraschung, dann fixierten seine schweinshaften Äuglein die heranschwingende Waffe, kalkulierten Flugbahn und Schlagwinkel. Mit einer Geschwindigkeit, die Dr. Wilkins dem massigen Ex-Boxer niemals zugetraut hätte, wich er zur Seite aus, gerade so weit, dass das Stemmeisen seine linke Schulter verfehlte. Bevor das Werkzeug an ihm vorbeigesaust war, schoss seine Linke vor und packte McKenzie am Handgelenk. Ein brutaler Ruck, und der Ozeanologe begann zu taumeln. Dann war Krolls Baseballschläger plötzlich in der Luft und flog rasend schnell auf McKenzies Kopf zu.

Ein hässliches Knacken ertönte. Gordon McKenzie sackte zusammen wie eine Marionette mit gekappten Fäden und schlug mit dem Gesicht voran auf dem Boden auf.

»Gordon!«

Dr. Wilkins nahm Beccas Schrei gedämpft wie durch eine dicke Watteschicht wahr. Er verspürte den Impuls, an McKenzies Seite zu eilen, doch als er die verrenkte Gestalt seines Freundes auf dem Boden liegen sah, erkannte er, dass jede Hilfe zu spät kam.

In diesem Moment schrecklicher Gewissheit übernahm ein anderer Teil seines Verstandes sein Handeln. Es war ein kälterer, berechnender Donald Wilkins, den er selbst bis vor wenigen Monaten nicht gekannt hatte. In der Antarktis, als er an Henrys Seite durch endlose unterirdische Stollen gehetzt war, am Ende seiner Kräfte und nur noch ein Schatten seiner selbst, hatte dieser Donald Wilkins dafür gesorgt, dass er die Zähne zusammenbiss und durchhielt.

Genau das musste er auch jetzt tun.

Geistesgegenwärtig fuhr er herum und riss der schreckensstarr neben ihm stehenden Dr. Dettweiler den Feuerlöscher aus den Händen. Ohne nachzudenken, fegte er die Sicherheitsverriegelung fort und drückte den Auslöser.

Unter lautem Zischen schoss ein wahrer Schneesturm aus der Düse hervor, genau in das Gesicht Artur Krolls. Der Riese stieß einen erstickten Laut aus und taumelte zurück. Der Baseballschläger fiel polternd zu Boden, seine Hände zuckten in die Höhe, um sich den mit Hochdruck abgeschossenen Löschschaum aus den Augen zu reiben.

Wilkins schleuderte die noch immer sprühende Metallflasche mit aller Kraft auf Kroll. Sie traf den Ex-Boxer an der Brust und prallte mit einem dumpfen Laut ab.

Schnaubend wankte der Riese seitwärts gegen eines der Regale. Die beiden Schwarzgekleideten, die dort standen, wichen mit verstörten Gesichtern vor ihm zurück. Ihre Kameraden auf der anderen Seite beobachteten das Geschehen mit ungläubig aufgerissenen Augen.

»Jetzt!« Ohne die Reaktion Beccas und Dr. Dettweilers abzuwarten, spurtete Dr. Wilkins los. Als er über den leblosen Körper McKenzies hinwegsetzte, registrierte er die große Blutlache, die sich um dessen Kopf gebildet hatte. Er zwang sich, nicht darauf zu achten.

Einen Augenblick später hatte er Kroll passiert und sprang durch die geöffnete Tür auf den Flur hinaus. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass auch Becca schnell genug reagiert und die Männer in Schwarz unbeschadet passiert hatte.

Dr. Dettweiler hatte weniger Glück.

Als die Genetikerin sich von ihrem Schreck erholt hatte, waren zwei der Techniker wieder aus ihrer Starre erwacht. Einer bekam die Wissenschaftlerin an der Schulter zu fassen, als sie an ihm vorbeizuhuschen versuchte, der andere erwischte eine Strähne ihres wehenden Haars und riss sie daran zurück. Mit einem spitzen Schrei fiel Susann Dettweiler hintenüber und stürzte zu Boden.

Der ganze Vorgang hatte nicht einmal zwei Sekunden gedauert. Kurz überlegte Donald Wilkins, ob er umdrehen und seiner Kollegin beistehen sollte, doch ihm war klar, dass er gegen Kroll und seine Handlanger nichts ausrichten konnte. Das Einzige, was noch in seiner Macht lag, war, dafür zu sorgen, dass er und Becca vorläufig auf freiem Fuß blieben.

Mit einem raschen Seitenblick vergewisserte er sich, dass das Mädchen unmittelbar hinter ihm den Korridor entlangwetzte. Schon lag ein gutes Dutzend Meter zwischen ihnen und dem Eingang zum Magazin, und noch war niemand im Türrahmen aufgetaucht, um ihre Verfolgung aufzunehmen. Rasch richtete er die Augen wieder nach vorn, wo eine Kreuzung in Sicht kam.

Da erhob sich hinter ihnen ein animalisches Gebrüll. Es war Kroll, der sich von der Löschschaum-Attacke erholt zu haben schien.

»Wilkiiiiins!«, dröhnte seine Stimme den Flur entlang. »Das wirst du mir büßen. Wenn ich dich in die Finger kriege, mach ich Hackfleisch aus dir!«

Instinktiv schlug Donald Wilkins an der Kreuzung den Weg nach links ein. Er hoffte, dass ihn sein Orientierungssinn nicht trog und dieser Flur zurück zum Aufzug führte. Sie mussten das A-Deck verlassen, wenn sie an Bord des Habitats noch eine Weile unentdeckt bleiben wollten. Er machte sich allerdings keine Illusionen, dass dies nicht ewig möglich sein würde. Es war ein Spiel auf Zeit, und die Regeln hatten sich seit ihrer Flucht aus der Zelle dramatisch gewandelt.

Jetzt ging es um Leben und Tod.
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Als Henry wieder auf die Plattform des Turms zurückkehrte, sah er, dass Eile geboten war. Ottenthal hatte die Arbeit an der Luke aufgenommen, mit gesenkter Schweißlanze schnitt er den Eingang der U-196 auf. Mit hypnotischer Trägheit fraß sich die weiße Plasmaflamme durch den Stahlwulst, der die Einstiegsluke umgab.

»Höchste Zeit, dass du kommst«, begrüßte ihn der Taucher über Helmfunk. »Sieh zu, dass der Rest des Schotts frei von Schutt ist, bis ich dort ankomme!« Er löste einen Manipulator von der Lanze und deutete auf die gegenüberliegende Hälfte der Luke, die nach wie vor von Sand, Korallenbruchstücken und Muschelkies bedeckt war.

Zögernd kam Henry näher. Durch die Sohlen seiner Stiefel spürte er noch immer die regelmäßigen Schläge, die den Rumpf des U-Boots erzittern ließen. Ihr Rhythmus kam ihm noch hektischer vor als wenige Minuten zuvor, möglicherweise eine Reaktion auf das Fauchen des Schweißapparats, das bis tief ins Innere der U-196 zu hören sein musste.

Ahnte die Kreatur, dass nur noch Minuten sie von ihrer Rückkehr aus der Verbannung trennten?

Hastig sah sich Henry auf dem Turmdeck um. Ein paar Schritte achtern, in der Nähe des verrosteten Geschützes, lagen Eisenteile auf dem Boden, vom Salzwasser im Lauf der Jahrzehnte abgenagt, darunter Überbleibsel des Handlaufs, der die Kanone einst umgeben hatte. Henry sah ein Metallstück, über einen Meter lang und leicht gebogen …

Einer spontanen Eingebung folgend, bewegte sich Henry auf das Geschütz zu. Als er sich gerade bücken wollte, um die Stange aufzuheben, verstummte das Hämmern und Trommeln aus dem Schiffsrumpf abrupt. Nach einem Augenblick banger Stille wurde es von einem Laut abgelöst, wie Henry ihn noch nie zuvor gehört hatte.

Es war ein dumpfes, langsam auf- und abschwellendes Grollen, wie der Motor einer unvorstellbar großen Maschine oder das Brummen eines riesenhaften Tiers. Es bewegte sich an der unteren Grenze des für das menschliche Ohr hörbaren Bereichs, schien diesen ab und zu sogar zu verlassen. Henry standen im Innern des Anzugs am ganzen Körper die Haare zu Berge, als ihm klar wurde, was der Laut bedeuten musste.

Die Bestie triumphierte in der Aussicht auf ihre baldige Freiheit!

Henry sah zu Ottenthal hinüber, der ungerührt seine Arbeit fortsetzte. »Hörst du das?«, wollte er mit verstellter Stimme wissen.

»Was zum Sack soll ich hören?«, giftete Ottenthal zurück. »Ich schweiße, Mann! Und wenn du nicht endlich deinen Arsch hierher bewegst und dich nützlich machst, kannst du deinen Bonus vergessen. Der Chef wird …«

Wie aufs Stichwort ertönte das wohlvertraute Knacksen in Henrys Helmlautsprechern, das eine Durchsage vom Habitat ankündigte.

»Wie weit sind Sie, Ottenthal?«, erkundigte sich Hauschildt mit hörbarer Ungeduld. »Haben Sie das Mistding endlich offen?«

»Das hätte ich längst, Chef. Wenn Stocker, dieser faule Hund, endlich …«

»Mir ist egal, woran es liegt«, unterbrach ihn der Deutsche unwirsch. »Ich will, dass Sie sich beeilen. In fünf Minuten ist die Luke offen, haben Sie mich verstanden?«

»In fünf Minuten?« Ottenthal klang entrüstet. »Ich tue ja, was ich kann, aber Stocker …«

»Es gab hier an Bord eine kleine Unregelmäßigkeit«, unterbrach ihn Hauschildt erneut. »Die Saboteure sind aus ihrer Zelle entwichen. Einen hat Artur erwischt, er braucht uns nicht weiter zu kümmern. Dr. Dettweiler, die ihnen zur Flucht verholfen hat, haben wir ebenfalls dingfest gemacht. Dieser Dr. Wilkins und das Mädchen sind allerdings noch auf der Flucht.« Er räusperte sich, ein krachender, statisch verzerrter Laut. »Artur ist ihnen auf den Fersen, aber ich will nichts riskieren. Je schneller das U-Boot geöffnet ist, desto besser. Hauschildt Ende.«

»Verstanden, wir beeilen uns. Ottenthal Ende.«

Henrys Gedanken rasten. Man hatte ihre Flucht bemerkt! Das bedeutete, es konnte nicht mehr lange dauern, bis auch der Austausch Stockers auffliegen würde.

Unheilvoll hallten Hauschildts Worte in seinem Kopf wider. Dr. Dettweiler dingfest gemacht … einer, offenbar McKenzie, von Kroll erwischt, was immer das bedeutete … sein Vater und Becca auf der Flucht vor dem widerlichen Ex-Boxer.

Henry spürte, wie er innerlich ganz hart wurde.

»Kommst du jetzt und hilfst mir, oder soll ich dir mit dem Schweißbrenner Feuer unter dem Arsch machen?«, tönte Ottenthal in seinem Helm.

»Ich komme«, sagte Henry kalt. Er hob die Eisenstange auf, kehrte zu Ottenthal zurück, holte aus, so weit es die plumpen Armansätze des Anzugs zuließen, und drosch mit aller Kraft auf die Lanze des Schweißgeräts ein.
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Sie hatten einen Fehler gemacht.

Das dämmerte Donald Wilkins jedoch erst, als sie den Fahrstuhl bereits verlassen hatten und keuchend die grün gestrichenen Flure von Deck D entlangrannten – einer Etage, auf die er noch nie einen Fuß gesetzt hatte und auf der er sich folgerichtig noch weniger auskannte als beispielsweise auf dem Schleusendeck.

Noch in der Kabine war es Dr. Wilkins wie eine gute Idee erschienen, ein Stockwerk anzusteuern, in dem Kroll sie nie vermuten würde. »Er muss annehmen, dass wir aufs F-Deck zurückkehren und versuchen, an Bord eines der Tauchboote zu entkommen«, erklärte er Becca, während er auf die Taste des D-Decks einhämmerte. »Das wäre zwar total hirnrissig, da wir zu zweit weder eines der Boote startklar machen noch ohne Unterstützung von drinnen die Schleuse öffnen könnten, aber Kroll ist ja glücklicherweise nicht der Hellste.«

»Wieso ausgerechnet Deck D?«, wolle Becca wissen, als sich der Lift in Bewegung setzte.

Dr. Wilkins deutete auf die Beschriftung des Knopfes auf der Metalltafel: KOMBÜSE/SPEISESAAL/QUARTIERE. »Dort sollten wir uns irgendwo verkriechen können, bis …«

»Bis was?«

Wilkins schluckte. Er wollte Becca nichts vormachen, im Grunde war jede Verlängerung ihrer Flucht reine Energieverschwendung. Sie konnten das Habitat nicht verlassen, über kurz oder lang würde Kroll sie im Labyrinth der Korridore aufspüren. Und dann drohte ihnen dasselbe wie Gordon.

Erst jetzt wurde Donald Wilkins richtig klar, was er im Magazin mitangesehen hatte. Kroll hatte den Ozeanologen umgebracht, das Brechen seines Schädelknochens war deutlich zu hören gewesen.

In was für eine Situation hatte er sie bloß gebracht – sich, das Mädchen und Henry, der in dieser Sekunde außerhalb der Station sein Leben riskierte?

Donald Wilkins spürte, wie Tränen der Verzweiflung ihm in die Augen zu schießen drohten, doch er biss die Zähne zusammen. »Wir müssen zumindest versuchen, bis Mitternacht auf freiem Fuß zu bleiben«, presste er hervor. »Wenn sich möglichst viele von Hauschildts Männern an der Suche nach uns beteiligen, hält das Henry draußen am Wrack vielleicht den Rücken frei.«

Bei der Erwähnung von Henrys Namen verzerrte sich Beccas Gesicht voller Sorge. Glücklicherweise ertönte in diesem Moment das vertraute Ping, und der Lift hielt.

Die aufgleitende Tür gab den Blick frei auf einen quer verlaufenden Korridor mit grün lackierten Stahlwänden. Dr. Wilkins spähte aufmerksam nach beiden Richtungen, doch nirgends waren Männer Hauschildts zu sehen. Er bedeutete Becca, ihm zu folgen, und lief nach kurzem Zögern in eine Richtung los, die sie, wie er hoffte, tiefer ins Herz der Anlage führen würde.

Im Laufschritt passierten sie eine stählerne Tür mit einem runden Fenster. Fettiger Essensgeruch hing in der Luft, und Wilkins nahm an, dass es sich um die Versorgungsküche der Station handelte.

Er rannte weiter. Plötzlich glitt eine gläserne Doppeltür in der rechten Wand des Ganges lautlos auf. Wilkins umkrampfte mit der Hand das kalte Metall der Regalstrebe, die er noch immer bei sich trug, bereit, jeden niederzuschlagen, der herauskäme.

Doch die Türöffnung blieb leer.

Drinnen war ein weitläufiger, dunkler Raum mit mehreren langen Tischen und Stühlen für mindestens zwei Dutzend Personen zu erkennen. Keine Menschenseele war darin.

Ohne Vorwarnung glitt die Glastür wieder zu – und sofort wieder auf, als Becca auf ein Kästchen über der Tür deutete. »Ein Bewegungssensor! Und mir wäre fast das Herz stehenge…«

Das vertraute Ping des Aufzugs, nur wenige Gangbiegungen entfernt, unterbrach sie.

Jemand war ihnen gefolgt!

Schon ertönten irgendwo hinter ihnen schwere, stampfende Schritte. Sie kamen in ihre Richtung.

»Verflucht! Kroll muss rechtzeitig beim Lift gewesen sein, um auf der Etagenanzeige zu sehen, wo wir ausgestiegen sind.« Wilkins packte Becca am Arm und zog sie hinter sich her den Gang entlang.

Sie umrundeten eine Biegung und erreichten einen Flur mit mehreren schmalen Türen. Die linke Wand war glatt und wies eine leichte Wölbung auf. Spürbare Kälte ging von ihr aus.

»Die Außenwand«, stieß Dr. Wilkins ärgerlich hervor. Seine Einschätzung des Grundrisses von Deck D hatte sich als falsch erwiesen. Sie waren genau dort gelandet, wo er keinesfalls hatte enden wollen: am äußersten Rand des Habitats, wo ihnen viel weniger potenzielle Fluchtmöglichkeiten blieben als im Kern der Anlage. Ihre einzige Chance bestand nun darin, sich in einer der Mannschaftsunterkünfte zu verstecken.

Er sprang zur ersten Tür und packte den Knauf. Unglücklicherweise war es einer von jener Sorte, die sich nur drehen ließ, wenn in der Mitte ein passender Schlüssel eingesteckt wurde – den Wilkins natürlich nicht hatte.

Neben ihm stieß Becca einen leisen Fluch aus. Sie hatte die nächste Tür probiert, ebenfalls erfolglos.

Die polternden Schritte kamen näher.

»Weiter, schnell!«

Sie rannten an den restlichen Türen vorüber und folgten dem Korridor um einen scharfen Rechtsknick. Das Gangstück dahinter war nur etwa sechs Meter lang und endete wenige Schritte weiter vor einem großen Stahlschott. Rechter Hand waren zwei weitere Kabinentüren in die Wand eingelassen.

Ohne Absprache hastete Wilkins zur ersten und rüttelte am Knauf, während Becca an der zweiten dasselbe tat. Doch genau wie die vorherigen Unterkünfte ließen sich auch diese nicht ohne Schlüssel öffnen.

Fluchend eilten sie zu dem deckenhohen Schott am Ende des Ganges. In der Wand daneben befand sich ein Taster. Dr. Wilkins betätigte ihn.

Nichts geschah.

Wieder und wieder schlug Wilkins auf den Schalter ein, bis er ihn am Ende mit der ganzen Faust traktierte. Doch entweder war der Öffnungsmechanismus defekt, oder man hatte ihn von anderer Stelle deaktiviert. Das Schott rührte sich keinen Millimeter.

Dr. Wilkins sparte sich die Luft für einen weiteren Fluch. »Rasch, zurück«, keuchte er. »Wenn wir vor Kroll an der letzten Abzweigung sind …«

Er verstummte, als ihm auffiel, wie laut der Widerhall der Schritte bereits war. Ihr Verfolger konnte sich bestenfalls noch ein Dutzend Meter entfernt befinden, musste also bereits im Korridor hinter der Biegung sein.

Dr. Wilkins bezog vor dem geschlossenen Schott Aufstellung, die Stahlstrebe mit beiden Händen vor die Brust gehoben. »Egal, was jetzt passiert – sollte sich eine Gelegenheit bieten, an Kroll vorbeizukommen, dann rennst du den Korridor zurück und versuchst, auf ein anderes Deck zu flüchten«, befahl er. »Verstanden?«

Becca schüttelte entschieden den Kopf. »Wenn Sie glauben, ich lasse zu, dass dieser Fleischberg Sie zu Mus verarbeitet, haben Sie sich geschnitten.« Sie griff in den Karton, den sie während der Flucht wie ein Baby gegen ihre Brust gepresst hatte, holte einen der faustgroßen Glasbehälter heraus und hob wurfbereit den Arm.

Bevor Wilkins etwas erwidern konnte, bog ihr Verfolger um die Kurve.

Kroll war allein, doch sein bloßer Anblick reichte, jeden potenziellen Gegner das Fürchten zu lehren: Die Haut seines Gesichts war krebsrot, das gestreifte T-Shirt fleckig von Resten chemischen Löschschaums. Kalte Wut sprühte aus seinen blutunterlaufenen Augen.

Mit einem Schaudern wurde Dr. Wilkins klar, weshalb Hauschildts Handlanger ohne Begleitung gekommen war.

Er hatte vor, seine Morddrohung in die Tat umzusetzen!

»Jetzt bist du dran, Wilkins.« Krolls Hand fuhr zum Gürtel und riss das zweischneidige Messer aus der Scheide. »Aus deinem Gekröse mach ich einen schönen Halsschmuck für das kleine Flittchen.« Er zwinkerte Becca zu und fuhr sich anzüglich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Und dann haben wir zwei beide ein bisschen Spaß miteinander …«

Mit einem gellenden Kampfschrei stürzte Dr. Wilkins vorwärts. Die Stahlstrebe in seiner Hand beschrieb einen Bogen und zischte beinahe senkrecht von oben auf Krolls stiernackigen Schädel zu.

Doch erneut machten die Reflexe des ehemaligen Boxprofis ihm einen Strich durch die Rechnung. Gewandt drehte sich Kroll halb unter dem Schlag weg, riss einen Arm in die Höhe und lenkte die Abwärtsbewegung der Strebe ohne Mühe mit dem Unterarm von seinem Körper fort. Aus derselben Drehung heraus schoss seine spatengroße Hand vor und bekam das Metall im unteren Drittel zu fassen. Grunzend riss er es seinem Gegner aus den Händen.

Fassungslos darüber, wie leicht es Kroll gefallen war, ihn zu entwaffnen, wich Dr. Wilkins Schritt für Schritt gegen das Schott zurück.

Kroll schleuderte das Metallteil mit einer beiläufigen Bewegung hinter sich. Dann wechselte er das Messer von der linken in die rechte Hand und sprang, brüllend wie ein entfesselter Höllendämon, auf Donald Wilkins los.

Wilkins sah die Klinge in einem silbrigen Bogen auf sich zukommen. Krolls vorangegangenes Ausweichmanöver im Sinn, versuchte auch er, sich seitlich wegzudrehen und unter dem Hieb durchzutauchen. Doch Kroll sah das Manöver voraus und beantwortete es mit einem mächtigen Hieb seiner Linken.

Das Messer verfehlte Wilkins’ Schulter knapp, doch die Knöchel von Krolls Faust trafen ihn an der Schläfe. Roter Nebel wallte vor seinen Augen auf, er hörte seine Zähne krachend aufeinanderschlagen. Die Wucht des Schlags schleuderte ihn rückwärts, wo er hart gegen das stählerne Schott prallte.

Der Korridor begann vor seinen Augen zu verschwimmen, die Konturen von Wänden, Decke und Fußboden wurden weich wie Gummi, lösten sich auf, flossen ineinander …

Ein heftiger Ruck fuhr durch seinen Körper. Wilkins riss die Augen auf, drängte mit einem ärgerlichen Kopfschütteln den Schwindel zurück, der ihn übermannt hatte. Seine Beine hatten unter ihm nachgegeben, und er war auf die Knie gestürzt – glücklicherweise ohne sich dabei die Kniescheiben zu zertrümmern. Der Aufprall raubte ihm für Sekundenbruchteile den Atem, aber wenigstens half er, den Nebel aus seinem Kopf zu vertreiben.

»Zurück, Sie Schwein!«

Zwei Schritte vor ihm, unmittelbar zwischen ihm und dem heranwalzenden Kroll, stand Becca, ein Glasgefäß in der Hand. Als der Ex-Boxer nicht auf die Drohung reagierte, warf sie.

In einer Wolke glitzernder Glassplitter explodierte die bauchige Flasche an Krolls Stirn. Sein Ansturm geriet ins Stocken, seine Hand fuhr in die Höhe und betastete die scharfkantigen Splitter, die plötzlich in seiner Kopfhaut steckten. Verdutzt betrachtete er das Blut an seinen Fingern, dann entblößte er zwei Reihen großer gelber Zähne.

Becca zog einen neuen Glasbehälter aus ihrem Karton, doch sie kam nicht dazu, ihn zu schleudern. Als sie gerade den Arm heben wollte, warf sich Kroll vorwärts und verpasste ihr mit der Rückseite der Linken einen Hieb mitten ins Gesicht. Das Mädchen taumelte gegen die Wand des Korridors, der Kasten entglitt ihrem Griff und landete klirrend auf dem Boden.

Dr. Wilkins bemühte sich verzweifelt, wieder auf die Beine zu kommen. Doch der Treffer gegen die Schläfe hatte ihn ärger in Mitleidenschaft gezogen, als er wahrhaben wollte. Noch immer wallten Dunstschleier durch seinen Kopf, trübten sein Blickfeld. Als er blinzelnd versuchte, wieder klare Sicht zu erlangen, ragte auf einmal die breite Visage seines Gegners über ihm auf.

Krolls Anblick hatte etwas Albtraumhaftes. Blut floss aus der Wunde auf seiner Stirn in sein linkes Auge, seine wulstigen Lippen waren zu einem irren Grinsen verzerrt.

Wilkins spürte, wie eine Hand ihn an den Haaren packte und seinen Kopf nach hinten riss. Verzweifelt schlug er um sich, versuchte dem stahlharten Griff irgendwie zu entkommen.

Da spürte er kalten Stahl an seiner entblößten Kehle. Er erstarrte.

»Jetzt mach ich dich kalt«, keuchte Kroll so dicht vor seinem Gesicht, dass Dr. Wilkins seinen sauren Atem riechen konnte. »Ich hab’s dir gesagt, wa?« Sein Grinsen kam näher.

Donald Wilkins spürte, wie sein Widerstand erlahmte. Ein letztes Mal kehrten seine Gedanken zu Henry zurück, der jetzt irgendwo da draußen war, vierhundert Meter Wasser über sich, und auf sich allein gestellt versuchte, die Welt vor einem unaussprechlichen Grauen zu bewahren.

Mit einem Schluchzen realisierte er, dass es nichts mehr gab, was er tun konnte, um ihm zu helfen.

Die Klinge von Krolls Messer presste sich härter gegen seinen Hals. Wilkins spürte, wie der scharfe Stahl seine Haut zu ritzen begann …

»Halt!«

Die barsche Aufforderung durchschnitt die Luft wie ein Peitschenknall. Der Druck an Wilkins’ Kehle ließ nach.

Er öffnete die Augen und sah eine Abordnung von vier Schwarzgekleideten um die Gangbiegung kommen. Es waren andere Männer als die, mit denen Kroll das Magazin gestürmt hatte. Jeder trug eine Maschinenpistole in der Armbeuge.

»Was ist?« Kroll fuhr herum wie ein Bär, der beim Fressen gestört wird. Blut aus seiner Stirnwunde tropfte Donald Wilkins ins Gesicht.

»Seht ihr nicht, dass ich beschäftigt bin?«

»Das muss warten.« Der Anführer der Männer forderte einen seiner Kameraden mit einem Kopfnicken auf, Becca vom Boden aufzuhelfen. »Der Chef will die beiden oben im Kontrollraum haben. Sofort!« Er bedeutete Kroll mit einem Wink des MP-Laufs, hochzukommen und sich gemeinsam mit dem Gefangenen seinem Trupp anzuschließen.

Nur widerwillig ließ der Koloss von Dr. Wilkins ab. »Im Kontrollraum? Warum das, zum Henker?«

»Draußen am Wrack gibt es ein Problem. Wie es aussieht, ist einer der Taucher keiner von unseren Männern.«
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AM WRACK DER U-196,

27. SEPTEMBER 2013, 23:54 UHR

Mit einem metallischen Scheppern traf die provisorische Keule ihr Ziel. Henry hatte all seine Kraft in den Schlag gelegt, doch unglücklicherweise schien Ottenthal ihn aus dem Augenwinkel kommen gesehen zu haben. Im letzten Augenblick drehte er sich zur Seite, sodass die Lanze nur im vorderen Drittel getroffen wurde. Die Aufprallenergie reichte nicht, ihm das Werkzeug aus den Greifern zu schlagen.

»Was zum Sack … Bist du bescheuert?« Ottenthals Stimme, laut und verständnislos. »Was soll der Scheiß, Mann?«

Henry ließ seinem Gegenüber keine Zeit, sich zu sammeln. So rasch es ging, hob er die Eisenstange erneut.

Als er sie zum zweiten Mal auf seinen Gegner niederfahren ließ, knackste es in seinen Helmlautsprechern, und Ottenthal schrie aus voller Kehle: »Chef! Stocker ist durchgedreht, er greift mich an! Was soll ich …«

In diesem Moment traf die Stange seinen Arm. Der Greifer am Ende sprang auf, der zweite Manipulator aber hielt die Lanze noch immer fest umklammert.

Während Henry ein drittes Mal ausholte, schwenkte sein Widersacher die Spitze der Schweißlanze herum, bis der grellweiße Plasmastrahl genau in Henrys Richtung zielte. »Zurück, du Irrer!«, keuchte er.

Henry hielt abrupt inne. Wenn die Flamme seinen Anzug oder eines der Helmfenster beschädigte, würde ihn der Wasserdruck binnen eines Wimpernschlags zerquetschen.

Unter seinen Füßen rumorte und dröhnte es. Die Kreatur wusste, dass ihr nur noch Minuten blieben, bis sich das Tor, welches ihr Gefängnis mit der Welt der Menschen verband, wieder schließen würde. Ihre Tentakel peitschten mit der Gewalt eines entfesselten Orkans im Innern des U-Boots umher, prügelten auf die eisernen Wände ein. Henry sah, wie die zu einem Drittel freigeschweißte Einstiegsluke bebte und zitterte. Schaudernd begriff Henry, dass Ottenthal seine Arbeit nur noch ein paar Handbreit fortzusetzen brauchte, bis die Struktur der Klappe weit genug geschwächt wäre, damit das Monstrum sie aufhebeln konnte.

Sein Gegner bemerkte sein Zögern und nutzte es aus. Ottenthal schloss den linken Greifer wieder fest um die Lanze und schob sie drohend auf Henry zu. »Ich weiß zwar nicht, was dich geritten hat, du verdammter Idiot, aber ich werde dir …«

»Ottenthal, hören Sie mich?«, tönte plötzlich Hauschildts Stimme über den Helmfunk. »Achtung: Die Person, die mit Ihnen nach draußen gegangen ist, ist nicht Gert Stocker. Wir haben Stocker eben gefesselt und geknebelt in der Werkstatt neben der Schleusenkammer gefunden.«

»Nicht Stocker?«, wiederholte Ottenthal begriffsstutzig. Unter ihm schüttelte sich der Rumpf der U-196 wie ein Leiterwagen auf einem holperigen Kiesweg. Henry bildete sich ein zu sehen, wie sich der Stahl der beschädigten Luke millimeterweise nach außen bog. Er drückte die Steuerhebel seiner Greifer bis zum Anschlag vor, um die Eisenstange so fest wie möglich zu packen, und machte sich bereit für einen überraschenden Ausfall. Er musste verhindern, dass Ottenthal das Schweißgerät erneut ansetzte. Und da der Mann nicht gewillt war aufzugeben, musste er das Gerät zerstören – koste es, was es wolle!

»Im Anzug steckt der Sohn von Dr. Wilkins«, verkündete Hauschildt. »Meine Männer haben eben die restlichen Gefangenen gestellt und zu mir gebracht. Der Junge ist der Einzige, der fehlt.«

Henrys Nackenhaare richteten sich auf. Die Gefangenen gestellt? Bedeutete das, sein Vater und Becca befanden sich wieder in der Gewalt des geisteskranken Deutschen?

»Hör zu, Junge«, richtete der Historiker das Wort jetzt direkt an Henry. »Ich habe deinen Vater und deine kleine Freundin hier. Euer Plan, meine Bergungsarbeiten zu sabotieren, ist gescheitert. Ich mache dir das Angebot, euch alle am Leben zu lassen, wenn du sofort zum Habitat zurückkehrst und meinen Taucher an der Einstiegsluke seine Arbeit zu Ende bringen lässt.«

Henrys Gedanken rasten. Beim Gedanken daran, der gewalttätige Kroll könnte seinem Vater oder Becca etwas antun, zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Ein Blick auf die grünliche Digitalanzeige im unteren Bereich seines Helms verriet ihm, dass es noch fünf Minuten dauern würde, bis der unheilvolle Einfluss der Sterne Fomalhaut und Aldebaran auf die Erde enden würde – genug Zeit für Ottenthal, die Luke mit dem Schweißgerät so weit zu schwächen, dass die Kreatur den Rumpf des U-Boots sprengen konnte.

Was sollte er tun?

»Du zögerst«, stellte Hauschildt fest. »Vielleicht glaubst du mir nicht, dass ich deine Begleiter in meiner Gewalt habe? Nun, ich kann es dir beweisen. Ich lasse dich mit deinem Vater reden. Er wird dir bestätigen, dass es das Beste ist, sofort zurückzukommen und Ottenthal in Ruhe arbeiten zu lassen.«

Eine kurze Pause entstand, in den Lautsprechern kratzte und knisterte es. Dann ertönte eine neue Stimme. Aufgrund der schlechten Übertragungsqualität klang sie fremd und unnatürlich, Henry erkannte sie dennoch sofort.

»Henry? Kannst du mich hören?«

»Dad?«

Im Hintergrund hörte er, wie Hauschildt etwas zischte, das klang wie »Nun machen Sie schon!«.

Wieder die Stimme seines Vaters: »Henry? Du darfst nicht zulassen, dass der äonenalte Schrecken ans Tageslicht kommt! Hörst du, mein Junge? Tu alles, was nötig ist, um …« Mit einem Krachen brach die Verbindung ab.

Doch Henry hatte genug gehört.

Ottenthal hatte sich während des kurzen Gesprächs wieder der Einstiegsluke zugewendet. Ungeachtet des Chaos’, das mittlerweile aus dem Bauch der U-196 nach oben drang, hatte er die Lanze des Schweißgeräts erneut gesenkt. Entweder sah er Henry nicht länger als Gefahr an, seit er wusste, dass lediglich ein Jugendlicher in Stockers Anzug steckte, oder er baute darauf, dass Henry dem Befehl seines Chefs nachkommen und verschwinden würde.

Schon berührte die Spitze des Plasmastrahls wieder den Stahl am Rand der Luke.

Aus dem Innern des Tauchboots stieg ein triumphales Heulen auf.
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»Sie Auswurf!«

Klatschend landete Hauschildts Handrücken in Donald Wilkins’ Gesicht. Mit einem gepressten Schmerzenslaut wankte er von dem Mikrofon zurück, das der Deutsche ihm hingehalten hatte. Doch Krolls Pranken hielten seine Oberarme fest wie Schraubstöcke.

»Was haben Sie getan?« Ungläubig beobachtete Hauschildt auf einem der Monitore, wie der Taucher, von dem mittlerweile klar war, dass es sich nicht um einen seiner Männer handelte, mit erhobener Eisenstange auf den anderen zumarschierte. Außer ihm, Kroll, Becca und Dr. Wilkins hielten sich nur noch vier Bewaffnete im Kontrollraum auf. Die Wissenschaftler hatte der Professor aus der Zentrale gejagt, als sich auf den Bildschirmen abzeichnete, dass etwas nicht nach Plan verlief.

Hauschildt legte das Mikrofon vor sich auf die Konsole und fuhr mit einer Hand glättend über sein pomadisiertes Haar. Ohne den Blick von der Kameraübertragung abzuwenden, sagte er: »Es kann nur einen Grund dafür geben, dass Sie seit Ihrer Ankunft an der Wrackstelle so hartnäckig versuchen, meine Bemühungen zu sabotieren, Dr. Wilkins: Sie wollen den Triumph, Strieglers Crew ans Tageslicht zu holen, für sich allein haben.«

Wilkins schaffte es, ein höhnisches Lachen hervorzubringen. Im selben Moment bog ihm Kroll mit unmenschlicher Gewalt die Arme auf den Rücken. Er verstummte.

»Bei genauerer Betrachtung ist das nur verständlich. Sie sind Anthropologe – ein Erforscher nicht nur der menschlichen Physis, sondern auch des Geistes. Sie interessieren sich dafür, was uns zum Ticken bringt, ganz gleich, in welcher Epoche. Habe ich recht?«

Wilkins verspürte kein Bedürfnis zu antworten. Stattdessen warf er Becca, die sich wenige Schritte entfernt im Griff eines Schwarzgekleideten wand, einen Blick zu, von dem er hoffte, dass er zuversichtlich wirkte. Doch das Mädchen beachtete ihn nicht. Ihr Blick klebte am Monitor, auf dem die beiden Taucher begonnen hatten, verbissen miteinander zu ringen.

»Die Aussicht auf einen direkten Kontakt mit Menschen, die vor über hundert Jahren geboren wurden, in einer Zeit aufwuchsen, die uns heute quasi nur noch aus Geschichtsbüchern bekannt ist, muss daher auch auf Sie eine große Faszination ausüben«, fuhr Hauschildt fort. »Wir hätten Partner sein können, Sie und ich, wissen Sie das? Ich hatte anfangs vor, einen Anthropologen mit auf diese Reise zu nehmen. Doch die Referenzen der Männer und Frauen, auf die ich im Zuge meiner überstürzten Suche stieß, überzeugten mich nicht. Wäre ich auf Sie gestoßen, hätte ich Sie möglicherweise angefragt. Ihr akademischer Ruf ist tadellos, wie ich mittlerweile weiß.« Er stockte, als einer der Taucher auf dem Monitor ins Taumeln geriet und rückwärts gegen die Reling des Turmdecks prallte. Wilkins, der für einige Augenblicke nicht hingesehen hatte, konnte nicht sagen, ob es sich um Henry handelte oder nicht. Eine Sekunde darauf hatte sich die Gestalt im Anzug wieder gefangen, und der Kampf ging weiter.

»Stattdessen haben Sie sich entschieden, gegen mich zu arbeiten, und versucht, eine der größten wissenschaftlichen Entdeckungen dieses Jahrtausends zu vereiteln.«

»Sie täuschen sich in allen Punkten«, brachte Wilkins hervor. Als der mörderische Druck auf seine Arme sich nicht sofort verstärkte, fügte er hinzu: »Sie haben gar keine Ahnung, was Sie sich anschicken, auf die Welt loszulassen, Sie Narr! Rufen Sie sofort Ihren Taucher zurück, oder ein schreckliches Unglück wird …«

Jetzt hatte Kroll geschaltet und brachte ihn mit einer rabiaten Drehung seiner Schultergelenke erneut zum Verstummen.

Hauschildt wandte den Blick kurz vom Monitor ab und starrte seinem Gefangenen ins Gesicht. Seine schmalen Lippen bebten, in seinen Augen irrlichterte es. »Aber selbstverständlich habe ich Störfaktoren wie Sie eingeplant«, überging er die Unterbrechung. »Arma in armatos sumere iura sinunt, wie Ovid es so treffend formuliert hat. ›Es ist rechtens, gegen Bewaffnete mit Waffen vorzugehen.‹«

Er wandte sich wieder der Wand mit den Monitoren und Bedienelementen zu. »Bring sie um, Artur«, sagte er beiläufig. »Alle beide.«

Becca keuchte auf, als ihr Bewacher sie von der Steuerkonsole fort in den hinteren Teil des Kontrollraums zerrte.

Artur Krolls Gehirn benötigte einige Sekundenbruchteile, bis es die unerwartete Aufforderung verarbeitet hatte. »Zu Befehl, Chef«, grunzte er. Schon fühlte sich auch Wilkins nach hinten gerissen.

»Sie sind wahnsinnig«, stieß er hervor. »Sie wissen nicht, was Sie tun! Sie …«

»Hat man das nicht von etlichen großen Geistern der Menschheitsgeschichte behauptet?«, erwiderte Hauschildt, ohne sich noch einmal umzudrehen. »Barbarus hic ergo sum, quia non intellegor ulli.« Er deutete auf den Monitor, der das Geschehen auf dem Wrack übertrug. »Ihr Sohn ist am Boden, Dr. Wilkins. Jetzt ist es nur noch eine Frage von Sekunden.«

Mit aller Kraft kämpfte Wilkins gegen den Griff des Ex-Boxers an, versuchte, einen letzten Blick auf den Bildschirm zu werfen. Als es ihm gelang, entwich seiner Kehle ein unbeherrschtes Schluchzen.

Einer der Taucher lag auf dem Rücken und hielt sich einen länglichen metallenen Gegenstand schützend vor die Brust. Henry!

Der andere, nach wie vor auf den Beinen, suchte soeben mit den Greifern an der stählernen Schutzumrandung des Turms Halt. Er hob einen seiner stahlbesohlten Stiefel, um ihn auf seinen Gegner herabfahren zu lassen.

Starke Arme halfen Kroll, Wilkins endgültig von der Steuereinheit fortzuzerren. Sekunden später fand er sich im Griff zweier schwarz gekleideter Männer an der rückwärtigen Wand des Kontrollraums wieder, Seite an Seite mit Becca.

Wie eine Gestalt aus einem Horrorfilm kam Kroll auf die beiden zu. Die Wunde auf seiner Stirn hatte aufgehört zu bluten, doch noch immer steckten Glassplitter in der zerschnittenen Haut, reflektierten glitzernd das Licht der Deckenleuchten. Kroll lächelte nicht mehr. Sein Gesichtsausdruck glich jetzt eher dem eines Süchtigen, der nach einer langen Phase des Entzugs endlich wieder eine Drogendosis in Aussicht hat. Mit bebenden Fingern hakte er das Kampfmesser vom Gürtel los.

»Jetzt bringen wir es zu Ende, Wilkins«, flüsterte er und hob langsam die Klinge. Wilkins sah getrocknetes Blut auf dem Stahl.

»Das Einzige, was ich bedaure, ist, dass ich deinem Balg nicht ebenfalls die Gurgel durchschneiden kann.« Kroll musterte das Messer beinahe bedauernd, während er es vor Wilkins’ Gesicht hin und her drehte und sich dabei immer mehr seinem Hals näherte. »Aber wie es aussieht, macht Ottenthal die kleine Ratte draußen am Wrack auch allein fertig. Mit seinen Überresten können sich anschließend die Haie beschäf…«

Ein dumpfes Plock unterbrach ihn mitten im Satz. Für einen kurzen Moment stand der Ex-Boxer reglos da, dann senkte er langsam den Kopf, bis er seine eigene, breite Brust anstarrte.

Eine glänzende Pfeilspitze ragte aus dem gestreiften T-Shirt hervor, einige Zentimeter links des Brustbeins. Ein dunkler Fleck breitete sich unwirklich schnell auf dem Stoff aus.

Krolls verständnisloser Blick irrte zu dem Messer in seiner Hand und weiter zu Dr. Wilkins. Dann brachen seine Augen, er kippte zur Seite und ging wie ein gefällter Baum zu Boden.

Aus seinem Rücken ragte der Schaft einer Harpune, wie sie von Tauchern für die Haifischjagd eingesetzt wurde.

Fassungslos drehte Donald Wilkins den Kopf. An der Tür des Magazins blieb sein suchender Blick hängen.

Sie stand offen.

Im Türrahmen lehnte, das Gesicht blutüberströmt, in der Hand ein Harpunengewehr, aus dessen Lauf kräuselnder Dampf aufstieg, Gordon McKenzie.

»Du bringst nichts mehr zu Ende, Kroll«, sagte er mit hörbarer Genugtuung.
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AM WRACK DER U-196,

27. SEPTEMBER 2013, 23:59 UHR

Henrys Hieb traf den kastenförmigen Tank auf der Rückseite von Ottenthals Anzug nur Zentimeter oberhalb des Schalters, mit dem er die Flamme des Schweißgeräts gezündet hatte. Das Fauchen des Plasmastrahls setzte kurz aus, erwachte wieder zum Leben, stockte erneut. Ein letztes, hustendes Aufbäumen, dann war die Energiezufuhr endgültig unterbrochen. Die Flamme war aus.

Das unirdische Heulen aus dem Innern des U-Boots verebbte zu einem enttäuschten, beinahe fragenden Winseln. Nur einen Wimpernschlag später setzten die hämmernden Schläge wieder ein, wütender denn je.

Da ließ ein harter Aufprall Henrys Helm dröhnen wie einen Gong. Er kippte zur Seite und wäre gestürzt, hätte er sich nicht geistesgegenwärtig am Rest des Handlaufs festgeklammert, der einst das rostige Geschütz in seinem Rücken umgeben hatte. Benommen versuchte er, sich zu orientieren.

Mit hoch erhobener Schweißlanze ragte Ottenthal vor ihm auf, und schlagartig wurde Henry klar, was geschehen sein musste. Sein Gegner war herumgewirbelt und hatte ihm das deaktivierte Schweißgerät über den Helm gezogen.

Wie eine entfesselte Furie kam Ottenthal näher. Er bewegte sich viel schneller, als Henry es in der unpraktischen Montur je gekonnt hätte. Seine Helmscheinwerfer waren direkt auf Henrys Gesicht gerichtet, blendeten ihn trotz der aktivierten Polfilter.

Panik überkam Henry, als er feststellte, dass er die Eisenstange verloren hatte, seine einzige Waffe. Er war wehrlos!

»Du elendes Stück Scheiße«, zischte Ottenthals Stimme in seinen Ohren. »Ich werde dich lehren, dich in Angelegenheiten einzumischen, die dich nichts angehen!« Er riss die Arme in die Höhe, um Henry einen fatalen Hieb direkt auf das Frontfenster seines Helms zu verpassen.

In diesem Augenblick erschütterte ein Beben das riesige Tauchboot. Es fühlte sich an, als werfe sich etwas unvorstellbar Großes von unten gegen den Rumpf. Ganz kurz kam es Henry vor, als wölbte sich die stählerne Oberfläche des Hauptdecks unter der unvorstellbaren Wucht des Ansturms in die Höhe. Natürlich war es nur eine optische Täuschung, verursacht durch die Schwingung, in welche das Monstrum das Schiff versetzt hatte. Henry riss sich zusammen und hob einen Arm, um Ottenthals Attacke irgendwie abzuwehren.

Doch der Schlag blieb aus.

Als er den Greifer senkte, sah Henry, dass der unerwartete Ruck Ottenthal von den Füßen gerissen hatte. Er lag neben der Einstiegsluke auf dem Boden, war allerdings schon dabei, sich wieder aufzurichten.

Fest entschlossen, die unerwartete Chance zu nutzen, stapfte Henry über den noch immer schwankenden Stahl vorwärts. Kurz bevor Ottenthal sich hochstemmen konnte, kickte Henry ihm den Arm unter dem Körper weg. Schwer prallte sein Gegner zu Boden.

Doch erneut kam Ottenthal die Spezialausbildung zugute, die er im Umgang mit dem Hartanzug durchlaufen hatte: Instinktiv packte er mit dem freien Greifer zu und erwischte Henrys Linke. Das plötzliche Zusatzgewicht riss Henry von den Füßen, und er prallte der Länge nach auf Ottenthal.

Sie kämpften verbissen. Henry versuchte, seinen Arm freizubekommen, während Ottenthal sich bemühte, mit der Schweißlanze eines seiner Helmfenster zu zerschmettern.

Bereits nach wenigen Sekunden stand Henry der Schweiß auf der Stirn. Ottenthal war kräftiger als er, außerdem hatte er unzählige Übungsstunden im Hartanzug hinter sich. Während Henry wie wild zerrte und zog, den Manipulator des gefangenen Arms unkontrolliert auf- und zuschnappen ließ, erkannte er plötzlich dicht vor sich, getrennt nur durch zwei Schichten spezialgehärtetes Glas, das Gesicht seines Gegners.

Er sah einen unrasierten Mann Ende dreißig mit unreiner Haut und schütterem Haar. Er sah Schweißperlen auf seiner hohen Stirn, Zähne, die sich vor Anstrengung in die Unterlippe gegraben hatten. Und er sah Angst.

Unverhohlene Panik flackerte in Ottenthals Augen – die durchaus begründete Furcht, sein Anzug könne beschädigt werden.

Henry erkannte seine Chance. Er ignorierte seine eigenen Bedenken vor einem Leck im Anzug und hob den freien Greifer, als wolle er einen Schlag gegen Ottenthals seitliches Helmfenster führen. Wie erwartet ruckte Ottenthals Kopf zur Seite, er ließ Henrys Manipulator los, um seinen Arm schützend vor den Helm zu heben.

Anstatt zuzuschlagen, nahm Henry jedoch hastig seine verbliebene Kraft zusammen und stemmte sich hoch. Innerhalb weniger Augenblicke war er auf den Beinen.

Doch sein Gegner, der die Finte durchschaut hatte, machte ebenfalls Anstalten, sich aufzurichten.

In seiner Not hob Henry einen Stiefel und zielte mit der bleiverstärkten Sohle auf Ottenthals Brust. Der Taucher erkannte seine Absicht und riss erneut die Lanze des Schweißgeräts vor seinen Körper, um mit ihr die empfindlichen Instrumente auf der Vorderseite des Anzugs zu schützen.

Henry legte sein ganzes Gewicht in den Tritt. Als sein Fuß die Metallstange traf, rutschte sie aus Ottenthals Greifern und schlug ungedämpft auf die Steuereinheit des Siegfried. Ein bläulich-weißer Blitz flackerte zwischen den Reglern auf, dann verloschen die Helmscheinwerfer seines Gegners. Die Greifer, mit denen Ottenthal eben noch versucht hatte, irgendwo Halt zu finden, erstarrten in der Bewegung und rührten sich nicht mehr.

Henry hatte den Energieverteilungsmechanismus des Anzugs zerstört.

Erleichtert wich er mehrere Schritte zurück. Ottenthal rührte sich nicht. Zwar hatte er im Innern des Anzugs fürs Erste genug Luft zum Atmen, auch Arme und Beine konnte er nach wie vor bewegen, doch ohne funktionstüchtige Greifer war er nicht in der Lage, sich aus eigener Kraft aufzurichten.

Er war geschlagen.

Pfeifend atmete Henry aus und warf einen Blick auf die Zeitanzeige des Helms.

0:00 Uhr.

Er erstarrte. Jetzt erst fiel ihm auf, dass die Schläge aus dem Innern des U-Boots verstummt waren. Es war ganz ruhig, geradezu unheimlich still.

Vorsichtig bewegte sich Henry auf die Leiter zu, die vom Turm zum Deck hinunterführte.

Sollte es das gewesen sein? War die Bedrohung vorbei? Oder hatte sich sein Vater getäuscht, als er vermutete, der verhängnisvolle Einfluss der Massefelder von Aldebaran und Fomalhaut werde mit dem Wechsel von diesem auf den nächsten Tag nachlassen?

Unschlüssig griff Henry nach der Leiter, setzte einen Stiefel auf die oberste Sprosse …

In diesem Moment wurde alles anders.
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400 METER UNTER DEM INDISCHEN OZEAN,

28. SEPTEMBER 2013, 0:00 UHR

Der erste Ruck holte Henry um ein Haar von den Beinen. Hätte er nicht bereits einen Manipulator um die Umrandung der Leiter geschlossen, wäre er drei Meter tief zum Deck des U-Boots hinuntergestürzt.

Erschrocken sah er sich um.

Die stählerne Oberfläche des U-Boots schüttelte sich wie ein altersschwacher Dieseltrecker. Im Gegensatz zu den bisherigen Vibrationen, die lediglich spürbar gewesen waren, konnte man diese Erschütterungen auch sehen: Der gesamte Turmaufbau ruckte wild vor dem Steilhang auf der Backbordseite hin und her.

Henry spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. Er musste von hier verschwinden, und zwar rasch!

So schnell er konnte, stieg er die Leiter hinab. Mit einem gewagten Sprung überwand er die letzten Sprossen und eilte, so schnell es der schwere Anzug zuließ, über das Deck zu den Tritten, die ihn hinunter auf den Meeresboden bringen würden.

Ein neues, stärkeres Rucken erschütterte den Schiffsrumpf. Bis auf das Ächzen überstrapazierten Stahls war nach wie vor nichts zu hören. Der lauernden Stille haftete etwas Bedrohliches an. Sie kam Henry vor wie die Ruhe vor einem unvorstellbaren Sturm.

Das Rütteln wurde immer heftiger. Henrys Zähne klapperten hörbar aufeinander, als er die Beine über den Rand des Decks schwang und mit dem Fuß nach der obersten Kletteröffnung in der Bordwand tastete. Wie beim ersten Mal gelang es ihm nicht auf Anhieb, den klobigen Stiefel hineinzuschieben. Er zögerte, dann ließ er sich kurzerhand über die Kante rutschen. Sein Helm schlug gegen die Bordwand, dann sank er mit zunehmender Geschwindigkeit abwärts.

Dicht vor seinem Gesicht tauchte einer der Klettersteige auf. Henry griff zu.

Der Ruck trieb ihm die Luft aus den Lungen, doch der Greifer hielt sein Gewicht. Geistesgegenwärtig langte er mit dem anderen Arm nach der nächsttieferen Öffnung. Ohne sich damit aufzuhalten, die klobigen Stiefel einzusetzen, hangelte er sich Loch um Loch nach unten.

Bange Augenblicke später stand er auf unebenem Meeresgrund. Seine Hoffnung, dass das Beben hier schwächer wäre, erfüllte sich jedoch nicht. Im Gegenteil: Der Boden unter seinen Füßen wankte hier noch bedeutend stärker. Mit Grausen wurde ihm klar, dass es nicht allein die U-196 war, die durch die gigantische Kreatur in Bewegung versetzt wurde.

Der Meeresgrund selbst hatte zu bocken begonnen wie ein störrischer Esel.

Ein metallisches Kreischen setzte ein, hoch und schrill wie eine Metallsäge. Wogen zermahlenen Steinstaubs schossen vor seinen Füßen zwischen dem Rand der Schlucht und der Bordwand hervor.

Panisch drehte sich Henry um und eilte vom Wrack fort. Nach wenigen Schritten verfing sich die Nabelschnur seines Anzugs an einem aus dem Boden ragenden Felsen, und er verlor kostbare Sekunden, weil er zurücklaufen und das Kabel befreien musste.

Hinter ihm sackte die Backbordseite des U-Boots mit einem unbeschreiblichen Geräusch abrupt mehrere Meter in die Tiefe. Dafür richtete sich der Bug auf, ragte noch steiler in die Höhe als zuvor. Das Kreischen wurde ohrenbetäubend, ein Geräusch wie von zehntausend Gabeln, die über Metall schaben.

Ein erneuter Erdstoß ließ Henry taumeln, nur mit Mühe gelang es ihm, auf den Füßen zu bleiben. Sein Herz pumpte wild, Schweiß brannte in seinen Augen. Mit einer letzten hektischen Bewegung zerrte er das Versorgungskabel frei, drehte sich um und hetzte weiter.

Der schwankende Boden machte das Vorankommen noch schwieriger, als es ohnehin schon war. Knapp zwei Dutzend Schritte weiter war Henry kurz davor zu hyperventilieren. Überlaut dröhnte sein hechelnder Atem in seinen Ohren. Und noch immer war das Habitat vor ihm nicht auszumachen.

Er erkannte ein zweites Kabel neben seinem auf dem Boden: Ottenthals Nabelschnur. Mit einem schmerzhaften Stich meldete sich Henrys Gewissen. Der Mann mochte für Hauschildt gearbeitet haben, aber deswegen durfte er ihn noch lange nicht seinem Schicksal überlassen.

Henry stoppte abrupt, drehte sich um.

Der Rumpf der U-196 stak mittlerweile fast senkrecht in dem gezackten Riss, ein finsterer Keil, höher als manches Bürogebäude. Jeder neue Erdstoß warf das Tauchboot wie ein Spielzeug von einer Seite auf die andere, turmhohe Säulen aus Sand und Steinstaub wölkten an seinen Flanken hinauf … und nicht nur sie!

Ein gedämpfter rötlicher Widerschein glomm in der Tiefe des Erdspalts auf. Gehüllt in diesen unirdischen Schimmer schoss plötzlich ein unvorstellbar langer Fangarm neben dem bockenden U-Boot in die Höhe. Er war mindestens halb so dick wie das Schiff selbst, ein plumper, zugleich unwirklich biegsamer Auswuchs von schlammig-grauer Farbe.

Wie eine Peitschenschnur entrollte sich das Gebilde, züngelte immer höher an der stählernen Außenwand empor. In diesem Augenblick hob sich der Meeresgrund ruckartig einen halben Meter in die Höhe. Henry ging in die Knie. Sein Blick jedoch blieb starr auf das geheftet, was sich keine hundert Meter hinter ihm abspielte.

Die U-196 rutschte tiefer in den gähnenden Schlund, so weit, dass von ihrem Bug nur noch wenige Meter herausschauten. Gleichzeitig verschwand ein Teil des unvorstellbaren Tentakels wieder im Boden – das Gewicht des Bootes schien ihn mit sich zu reißen.

Verzweifelt peitschte der Schlangenarm um sich, versuchte, irgendwo Halt zu finden. Unvermittelt öffneten sich unzählige runde, an Saugnäpfe erinnernde Blasen auf seiner Oberfläche. Henry, der sich auf grässliche Weise an seinen kürzlichen Albtraum erinnert fühlte, konnte einen gellenden Schrei nicht unterdrücken, als er sah, was daraus zum Vorschein kam.

Hunderte schwarz glänzende Augäpfel stierten mit gierigem, hasserfülltem Blick in die Finsternis der See, Hunderte zahngesäumte Mäuler klafften, bissen und schnappten hierhin und dorthin, als könnten sie das Unvermeidliche so irgendwie aufhalten. Aber gegen die Gewalten der Natur und das immer tiefer rutschende Gewicht des U-Boots kam auch der unförmige Auswuchs nicht an.

Ein letztes Mal hämmerte der Tentakel auf den Meeresboden ein, dann verschwand er mit einem Ruck in der Tiefe.

Ein apokalyptisches Grollen setzte ein. Fassungslos beobachtete Henry, wie sich der Spalt im Boden zu schließen begann. Was vom U-Boot noch zu sehen war, wurde zusammengedrückt, baumdicker Stahl zerknitterte wie Aluminiumfolie. Dann brach die Hülle auf, und ein Wirbel aus jahrzehntelang eingeschlossener Restluft, Maschinenteilen und stählerner Inneneinrichtung explodierte in das nachtblaue Wasser.

Ein letztes Ächzen gequälten Metalls, dann trafen die Kanten der Schlucht mit einem urtümlichen Donnern aufeinander. Von einem auf den anderen Augenblick war dort, wo zwölf Tage lang eine bodenlose Schlucht geklafft hatte, nichts mehr zu sehen als eine durchgehende, von Geröll und Metallschrott übersäte Fläche.

In diesem Augenblick ertönte ein furchtbarer Schrei. Er schien von überallher zu kommen und ähnelte nichts, was Henry je gehört hatte. Unaussprechliche Enttäuschung und abgrundtiefer Hass schwangen in ihm mit.

Das Kreischen wurde lauter, schraubte sich in immer schmerzhaftere Höhen empor. Henry verspürte den Drang, die Arme hochzureißen und seine Ohren zu schützen, doch im Innern des Hartanzugs war das nicht möglich. Hinzu kam, dass er den Schrei nicht allein mit den Ohren wahrnahm – das Heulen drang durch kilometerdickes Gestein zu ihm herauf, durch die Sohlen seiner Stiefel direkt in seine Knochen und geradewegs in sein Gehirn.

Henrys Beine gaben nach, seine Sicht verschwamm, schien sich von den Rändern her immer mehr zu verdunkeln. Sollte dieses Kreischen noch eine Sekunde länger anhalten, das spürte er, würde er entweder das Bewusstsein verlieren oder seinen Verstand – oder beides, in dieser Reihenfolge.

Da brach der Laut unvermittelt ab. Die Stille, die sich anschloss, war fast so schmerzhaft wie zuvor der Lärm.

Henry wankte. Nicht hinfallen, schoss es ihm durch den Kopf. Geschwächt wie er war, würde er nach einem Sturz möglicherweise nicht mehr aus eigener Kraft hochkommen. Mit angehaltenem Atem wartete er auf den nächsten Erdstoß, der ihn endgültig von den Knien fegen und der Länge nach in Muscheln und Sand schleudern würde.

Doch er kam nicht. Das Beben war vorbei.

Mit weichen Knien machte Henry einen Schritt, dann einen weiteren. Am Ende einer Strecke, die ihm wie etliche Meilen vorkam, schälte sich endlich der Umriss von Neuschwabenland aus dem Zwielicht.

Das Unterwasserhabitat hatte bei dem Beben einiges abbekommen. Von den Außenscheinwerfern, die den Bereich unterhalb der Schleusenkammer erhellten, brannte höchstens noch die Hälfte. Außerdem kam es Henry so vor, als stünde der gesamte Aufbau irgendwie schief. Als er mit seinen Lampen in die Runde schwenkte, stellte er fest, dass einer der sechs Stützpfeiler eingeknickt war. Die ganze Station hatte sich daraufhin um mehrere Meter zur Seite geneigt. An etlichen Stellen trat Luft aus dem riesigen Druckkörper aus, sprudelte in endlosen weißen Bläschenschnüren der Wasseroberfläche entgegen.

Die Hebebühne unter der Schleusenkammer war abgelassen wie zum Zeitpunkt seines Ausstiegs. Henry betrat sie und wollte gerade eine Funkverbindung herstellen und darum bitten, hereingeholt zu werden, als ihn lähmende Furcht überfiel.

Er hatte seit etlichen Minuten nichts aus dem Habitat gehört. Was mochte sich in der Zwischenzeit dort abgespielt haben? Waren sein Vater und Becca noch immer in der Gewalt von Hauschildts Leuten? Würde der Deutsche ihn überhaupt hineinlassen? Oder hatten die Schäden des Habitats im Innern möglicherweise eine verhängnisvolle Kettenreaktion ausgelöst?

Was, wenn dort längst niemand mehr am Leben war?

Während Henry sich immer neue Schreckensszenarien ausmalte, erwachte die Hebebühne unter ihm ohne Vorwarnung zum Leben. Surrend und stotternd hievte sie ihn zur Schleusenkammer hinauf, wo sie mit einem Ruck zum Stehen kam.

Henry musste sich zusammenreißen, um vor Erleichterung nicht in Tränen auszubrechen, als der Wasserspiegel in der Kammer plötzlich zu sinken begann. Augenblicke später meldete sich jemand über den Helmfunk, eine Stimme, die Henry trotz aller Verzerrung sofort erkannte.

»Willkommen an Bord, mein Junge!«

Jetzt konnte Henry seine Tränen nicht länger zurückhalten.
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UNTERWASSERHABITAT NEUSCHWABENLAND,

28. SEPTEMBER 2013

Im Innern des Habitats erwarteten Henry gleich mehrere Überraschungen.

Die erste betraf den Techniker, der ihm aus dem Hartanzug half, nachdem die Schleuse leer gepumpt war. Der Mann war hilfsbereit und freundlich – alle Feindseligkeit, die kaum eine Stunde zuvor von seinen Kollegen und ihm ausgegangen war, schien vergessen. Allerdings wirkte er blass und irgendwie verstört, weshalb Henry davon absah, ihm all die Fragen zu stellen, die ihm auf der Zunge brannten. Nachdem er im Nachbarraum seine Kleidung wiedergefunden und angelegt hatte, folgte er dem Techniker hinaus.

Auf dem Korridor stellte er fest, dass der Boden merklich Schlagseite aufwies. Das war nicht weiter problematisch, unangenehmer war dagegen, dass es im Innern des Habitats plötzlich auffallend kühl war. Obwohl Henry seine Mokele Oceanics-Sweatjacke trug, fror er. Ihm fiel auf, dass sein Führer mehrere Pullover sowie eine Winterjacke mit dickem Innenfutter trug.

Entgegen seiner Erwartung machte der Mann keine Anstalten, ihn hinauf zum Kontrollraum zu bringen. Stattdessen führte er ihn einen langen, geraden Gang entlang, der vor einer hohen Stahltür endete.

Dahinter lag der größte Raum, den Henry auf Neuschwabenland bisher gesehen hatte. Auf den ersten Blick ähnelte er einer Fabrikhalle, bei genauerer Betrachtung schien es sich aber eher um eine riesige Werkstatt zu handeln. Ketten hydraulischer Flaschenzüge baumelten von der Decke, auf stählernen Rollbühnen standen die Ki’tenge sowie die Walküre aufgebockt. Männer in Schwarz drängten sich darum, emsig bemüht, die Schäden zu beheben, die bei der Kollision der beiden Tauchboote entstanden waren. Etwas abseits erkannte Henry einen weiteren, unbeschädigten Unterwasserscooter, der der Walküre zum Verwechseln ähnlich sah. Auf dem Rumpf prangte die Aufschrift Wave Spear.

»Henry – wir hatten solche Angst um dich!«

Bevor er die Werkstatt richtig betreten konnte, stürzte Becca auf ihn zu und drückte ihn so fest an sich, dass ihm für einen Moment die Luft wegblieb. Verdutzt erwiderte er ihre Umarmung, ließ das Mädchen aber einen Augenblick darauf wieder los, als sein Vater neben ihnen auftauchte, eingehüllt in einen dicken schwarzen Parka.

»Dad!« Erneut musste Henry Tränen der Freude und Erleichterung zurückhalten. »Ich dachte, ich sehe euch nie wieder.«

»So etwas Ähnliches haben wir auch befürchtet, mein Junge«, gestand Dr. Wilkins und schloss ihn in die Arme. »Zum Glück haben wir uns getäuscht.«

»Was ist passiert?« Henry sah sich verwundert um. »Wo sind Hauschildt und Kroll?«

»Eins nach dem anderen.« Sein Vater führte ihn zu einem Arbeitstisch, auf dem mehrere Pumpthermoskannen aufgebaut waren. Er zapfte etwas ab und drückte Henry einen dampfenden Plastikbecher in die Hand. »Trink, mein Junge. Nach der Tortur dort draußen musst du doch am Ende deiner Kräfte sein.«

Henry nahm den Becher dankend entgegen und nippte daran. Der Kaffee war heiß und stark, und schon nach wenigen Schlucken spürte Henry, wie seine Lebensgeister zurückkehrten. Im Hintergrund rollten Techniker die Wave Spear auf ihrem fahrbaren Untersatz aus der Werkstatt.

»Nun sag schon, Dad«, verlangte Henry nach einem weiteren Schluck. »Was hat das alles zu bedeuten?« Er stockte, fügte mit einem mulmigen Gefühl hinzu: »Und was ist mit Gordon? Hauschildt sagte etwas über den Helmfunk, das …«

Sein Vater bedeutete ihm mitzukommen. Gemeinsam umrundeten sie die Arbeitsbühne mit der Walküre darauf. Im hinteren Teil der Werkstatt waren mehrere Männer mit Schweißbrennern und schwerem Werkzeug an der Ki’tenge zugange, beaufsichtigt von einem Mann, der unter mehreren Lagen Decken auf einer Klappliege lag. Seinen Kopf schmückte ein Turban aus Mullbinden, eine unangezündete, halb zerkaute Zigarre hing in seinem Mundwinkel.

»Nicht so dicht an die Tauchzellen mit der Acetylenflamme, hörst du? Und du da – pass auf, dass du den Flansch der Druckausgleichsverbindung fest genug anziehst, sonst … verdammt, Henry!«

»Gordon!« Erfreut, den Meeresbiologen lebendig und offenbar im Vollbesitz seiner Kräfte zu sehen, lief Henry zu ihm. »Sie leben!«

»Wie es scheint, hat Gordon einen extrem harten Schädel«, bestätigte Dr. Wilkins. »Wir dachten, er sei tot, aber zum Glück …«

»Zum Glück dachten Hauschildt und sein Schläger dasselbe«, verkündete der Ozeanologe. »Diese Drecksäcke ließen mich einfach im Magazin liegen, wo Kroll mich niedergeschlagen hatte. Ich kam gerade rechtzeitig wieder zu mir, um zu verhindern, dass er deinem Vater die Kehle durchschneiden konnte.«

»Sie haben ihn … er ist …?«

Henrys Vater nickte ernst. »Es gab keine andere Möglichkeit.«

»Als Kroll fiel, war es, als bräche in der ganzen Station das Eis.« Becca, die sich ebenfalls einen Kaffee geholt hatte, trat an Henrys Seite. »Ein paar der Wissenschaftler, die Hauschildt zuvor aus dem Kontrollraum geworfen hatte, waren seinem Befehl nicht gefolgt und hatten in der Nähe der Tür gewartet. Sie bekamen mit, wie Hauschildt seinem Kettenhund befahl, uns umzubringen. Das muss sie ziemlich schockiert haben, denn sobald klar war, dass Kroll keine Gefahr mehr darstellte, stürmten sie den Kontrollraum und überwältigten Hauschildt und die Männer, die uns gefangen hielten.«

»Was ist mit Dr. Dettweiler?«, erkundigte sich Henry.

»Sie ist wohlauf«, beruhigte ihn sein Vater. »Wir fanden die Zelle, in die Kroll sie gesteckt hatte, und befreiten sie. Momentan dürfte sie gemeinsam mit ihren Kollegen dabei sein, ihre Unterlagen zusammenzupacken und sich auf die Rückkehr an die Oberfläche vorzubereiten.« Dr. Wilkins deutete auf eine Gruppe von mehreren Personen in weißen Kitteln, die sich am anderen Ende der Halle drängten. Die meisten hatten Laptoptaschen oder großformatige Dokumentenmappen bei sich. Als Henry genauer hinsah, entdeckte er Susann Dettweiler unter ihnen.

»Aber die Wissenschaftler waren gegenüber Hauschildts Leuten doch hoffnungslos in der Unterzahl«, erinnerte er sich. »Wie war es möglich, dass ihr …«

»Zum Glück waren nur die wenigsten Hauschildt so treu ergeben wie Artur Kroll«, erklärte sein Vater. »Sie führten Befehle für Geld aus, nichts weiter. Nachdem Hauschildt ruhiggestellt war, dauerte es nicht lange, ihnen klarzumachen, dass sie kooperieren mussten, wenn sie das Habitat noch einmal lebend verlassen wollten. Nur vier von ihnen, Hauschildts engste Vertraute, mussten wir wegsperren. Und ihn selbst natürlich.«

Henry, der gerade seinen Becher an die Lippen hatte heben wollen, hielt erschrocken inne. »Das Habitat noch einmal lebend verlassen?«

»Das Beben hat der Station heftig zugesetzt«, ließ sich McKenzie von der Liege vernehmen. »Wassereinbruch auf drei Decks, zwei davon irreparabel. Ein Großteil der Kommunikations- und Steuereinrichtungen ist defekt. Ach ja, und die Heizung ist ausgefallen. In weniger als einer Stunde wird es hier drin nicht wärmer sein als draußen.«

»Wie es aussieht, bekommen wir sowohl die Ki’tenge als auch die Walküre wieder flott.« Henrys Vater ließ seinen Blick über die Techniker wandern, die an den beiden verbliebenen Tauchbooten arbeiteten. »Wir müssten sämtliche Insassen unbeschadet evakuieren können. Kurz bevor die Funkverbindung ausfiel, hat einer von Dr. Dettweilers Kollegen einen Funkspruch nach Cilacap abgesetzt. Wenn wir zurück zur Oberfläche kommen, sollte uns bei der FS Püttlitz bereits ein Aufgebot der Küstenwache erwarten.« Mit ernstem Gesicht wandte er sich zu Henry um. »Aber nun zu dir, mein Junge. Erzähl uns, wie es dir dort draußen ergangen ist! Auf den Monitoren konnten wir noch verfolgen, dass einer der beiden Taucher den anderen zu Boden geworfen und offenbar seinen Anzug beschädigt hatte. Dann begann alles zu wackeln, die Kameras fielen eine nach der anderen aus …«

»Der Taucher war ich«, bestätigte Henry. Er leerte seinen Becher, holte tief Luft und berichtete seinen Freunden, was am Wrack geschehen war.

Als er bei dem verstandeszerrüttenden Schrei angelangte, der am Ende des Bebens erklungen war, nickten die anderen einvernehmlich. »Dieses furchtbare Kreischen konnte man auch hier im Habitat hören«, informierte ihn sein Vater. »Ebenfalls in ohrenbetäubender Lautstärke.«

»Ich habe gedacht, mir platzt der Schädel!« Becca schüttelte sich bei der Erinnerung.

McKenzie nahm beinahe ehrfürchtig die Zigarre aus dem Mund. »Bedenkt man, dass dieser Laut aus enormer Tiefe kam und wie mühelos er Stein und Sediment durchdrang, kann einem schon anders werden. Wie laut mag er ursprünglich gewesen sein? Und, bei Gott … was für ein Wesen kann so einen Schrei ausstoßen?«

Die Frage blieb unbeantwortet im Raum hängen. Stumm beobachteten die Freunde, wie die Techniker auch die provisorisch reparierte Walküre in Richtung Schleusenkammer davonrollten.

Schließlich zog Dr. Wilkins mit einem Seufzen den gefütterten Parka enger um seinen Körper. »Manchmal gäbe ich viel darum, nicht Recht zu behalten, aber in diesem Fall scheint unsere Theorie über die Auswirkungen der Gestirne sich als korrekt erwiesen zu haben.«

»Ebenso wie Ihre Vermutung, dass sich der Zugang zum Gefängnis dieses Geschöpfs mit dem Ende der Sternenkonstellation wieder schließen würde«, ergänzte Becca. »Gott sei Dank!« Sie überlegte kurz, dann wandte sie sich mit großen Augen erneut an Dr. Wilkins. »Denken Sie … also, könnte das Monstrum das Beben überlebt haben? Oder wurde es zerquetscht, als sich der Spalt im Meeresgrund schloss?«

»Auch wenn mich diese Hoffnung in Zukunft gewiss besser schlafen ließe, ich fand nicht, dass der Schrei wie ein Todesschrei klang«, warf McKenzie von seiner Liege ein.

»Soll das heißen, dieses Ding bekommt vielleicht irgendwann eine neue Chance, sein Gefängnis zu verlassen?« Beccas Stimme zitterte bei der Vorstellung. »Sobald die Sterne erneut diese besondere Stellung einnehmen?«

»Nach allem, was ich im Zuge meiner kurzen Recherche herausgefunden habe, kommt diese spezielle Konstellation extrem selten vor.« Henrys Vater legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Wir werden diesbezüglich natürlich noch genauere Nachforschungen anstellen müssen. Aber aus dem Stegreif würde ich schätzen, dass wir für die nächsten zehn- bis zwanzigtausend Jahre Ruhe haben.«

»Ich hatte ja vor, ein hohes Alter zu erreichen, aber so alt werde vermutlich nicht mal ich«, erwiderte Becca erleichtert.

»Ausgezeichnet, das sieht verdammt gut aus!« McKenzie wedelte begeistert mit seiner Zigarre in Richtung der Mechaniker, die an der Ki’tenge zugange waren. »Rollt sie rüber und gebt Saft auf die Akkus, dann lasse ich den Systemcheck durchlaufen.« Er machte Anstalten, sich von seinem Lager zu erheben.

Becca eilte an seine Seite und stützte ihn. Als der Ozeanologe neben ihm stand, fiel Henry auf, dass sein Gesicht irgendwie anders aussah, als er es in Erinnerung hatte.

»Nase«, erklärte McKenzie knapp, als er Henrys Blick bemerkte. »Gebrochen. Das passiert, wenn man frontal auf die Fresse fällt.« Er schenkte Henry ein goldblitzendes Lächeln. »Keine Sorge: Mit ein wenig ärztlichem Sachverstand bekommt man das spielend wieder hin.«

»Zur Behebung dieses Schadens würde ich Ihnen allerdings empfehlen, auf Edelmetall jeglicher Art zu verzichten«, schlug Becca vor. »Sie könnten sonst ungewollte Aufmerksamkeit auf sich ziehen.« Lächelnd folgte sie dem Biologen, als er hinter der Ki’tenge her aus der Werkstatt humpelte.

Als sie außer Hörweite waren, wandte sich Dr. Wilkins zu Henry um und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Was du geleistet hast, mein Junge, hätten die meisten Erwachsenen nicht vermocht. Ist dir klar, dass die ganze Menschheit dir zu Dank verpflichtet ist?«

Henry dachte darüber nach. Die Vorstellung hatte etwas Verrücktes, und plötzlich war er froh, dass der größte Teil der Menschheit nie erfahren würde, was in dieser Nacht tatsächlich geschehen war.

»Was wäre eigentlich passiert, wenn die U-196 vor zwölf Tagen nicht zufällig dort gelegen hätte, wo sie lag?«, wollte er wissen. »Wenn das U-Boot nicht abgerutscht wäre und sich in der Erdspalte verkeilt hätte?«

Dr. Wilkins strich nachdenklich über das Narbengewebe an seinem Hals. »Das, mein Junge, möchte ich mir lieber nicht ausmalen.«



Epilog

AN BORD DES TAUCHBOOTS WAVE SPEAR,

28. SEPTEMBER 2013

Zweieinhalb Stunden später saß Henry, eingewickelt in eine knisternde, goldfarbene Isodecke, neben Becca auf einem von zwei Passagiersitzen im Heck der Wave Spear und tauchte der Oberfläche entgegen.

Mit unendlicher Erleichterung verfolgte er durch ein winziges Seitenfenster den Auftauchvorgang. Zwar wurde es mit abnehmender Tiefe nicht wirklich heller – die Sonne war an der Oberfläche noch nicht wieder aufgegangen –, aber Henry bildete sich ein, an Anzahl und Art der Fische, die er im Schein der Außenscheinwerfer erkannte, die schrumpfende Entfernung zur Oberfläche ablesen zu können.

Für die Wave Spear war es die neunte Pendelfahrt zwischen Neuschwabenland und der FS Püttlitz. Eine letzte würde noch folgen, dann wären sämtliche Insassen des ramponierten Unterwasserhabitats sicher an der Oberfläche. Das Schwesterboot Walküre hatte drei Fahrten geschafft, bevor die Schäden am Rumpf die Sicherheit so stark beeinträchtigten, dass sie stillgelegt werden musste. McKenzies Ki’tenge war nur noch ein einziges Mal aufgetaucht, mit ihrem Kapitän sowie drei Wissenschaftlern an Bord. An der Oberfläche angekommen, hatte das Tauchboot mit Wassereinbrüchen und massivem Druckverlust zu kämpfen, weshalb man beschloss, es nicht weiter für die Bergung einzusetzen.

Henry und seinem Vater war dies nur recht. Dr. McKenzie hätte ansonsten fraglos darauf bestanden, alle weiteren Rettungsfahrten mit seinem »Baby« selbst zu leiten, und sich kaum an Bord der Püttlitz in ärztliche Behandlung begeben.

Als das erste Tauchboot längsseits des Forschungsschiffes aufgetaucht war, musste es sich zunächst einen Weg durch ein halbes Dutzend Schiffe der Küstenwache bahnen. Glücklicherweise hatten Kapitän und Besatzung der Püttlitz den Beamten keinerlei Widerstand entgegengesetzt, als diese an Bord gekommen waren. Wie sich herausstellte, waren sie von Hauschildt auf Honorarbasis gechartert worden und wussten kaum etwas über das eigentliche Ziel der Mission. Die Mannschaft kooperierte bereitwillig mit der Ordnungsmacht, half sogar beim Abtransport Hauschildts und seiner vier Handlanger, als diese einer nach dem anderen die Oberfläche erreichten, verschnürt wie Weihnachtspäckchen.

Mittlerweile befand sich nur noch Dr. Wilkins an Bord von Neuschwabenland, assistiert vom Chef des technischen Stabs der Station. Beide hatten darauf bestanden, die Evakuierung des Habitats bis zum Schluss zu beaufsichtigen.

Henry war mit der Entscheidung seines Vaters überhaupt nicht einverstanden gewesen. Die Temperatur in der Station war mittlerweile auf eisige fünf Grad gefallen, zwei Decks standen vollständig unter Wasser. Erst als der technische Leiter ihm versicherte, dass die Statik des Habitats vorläufig stabil sei, war er bereit, seinen Vater zurückzulassen und sich mit Becca an Bord der Wave Spear zu begeben.

In wenigen Minuten würden sie die Wasseroberfläche erreichen und an Bord der Püttlitz gehen. Dann wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hätten.

Die Gefahr war ausgestanden.

Henry wusste, dass er erleichtert sein sollte. Eine Sache bedrückte ihn jedoch nach wie vor, und es wurde nicht besser, je länger er darüber nachdachte.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal so darauf freuen würde, wieder den Wind in den Haaren zu spüren«, riss ihn Becca aus seiner Grübelei. »Oder darauf, die Sonne zu sehen – obwohl das wohl noch ein paar Stunden warten muss.« Ihre Gesichtszüge wirkten unnatürlich weich im rötlichen Licht der Innenbeleuchtung. »Wir sind weniger als vierundzwanzig Stunden dort unten gewesen, aber es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit.«

Henry nickte stumm und starrte weiter aus dem Fenster.

Das Mädchen legte fragend den Kopf schief. »Was ist? Du siehst aus, als würde irgendwas an dir nagen.«

Er seufzte. »Ich muss die ganze Zeit an Ottenthal denken. Er blieb bei der U-196 zurück und kam bei der Zerstörung des Bootes ums Leben.« Er schüttelte sich, doch der Schauder, der ihn durchlief, hielt an. »Wenn ich mir vorstelle, wie er seine letzten Sekunden erlebt haben muss – manövrierunfähig auf dem Rücken liegend, das immer stärker werdende Beben unter sich …«

Becca schob einen Arm unter der goldenen Isofolie hervor und griff nach Henrys Hand. »Du konntest nichts tun, um ihm zu helfen. In dem schweren Hartanzug hättest du ihn niemals tragen oder auch nur hinter dir her zurück zum Habitat schleifen können. Er ist auf eigenes Risiko hinausgegangen, wie jeder Taucher, der sich in diese Tiefen begibt.« Sie drückte seine Hand fester. »Was du getan hast, musste getan werden, um ein großes Unglück zu verhindern. Hättest du anders gehandelt, wärst du jetzt vielleicht tot. Und mit dir eine gar nicht zu schätzende Anzahl weiterer Menschen.«

Henry dachte darüber nach, dann erwiderte er zögernd den Druck ihrer Finger. »Danke.«

Eine ganze Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Schließlich ergriff Becca erneut das Wort. »Was für ein absurder Zufall, dass das olle U-Boot ausgerechnet dort sank, wo sich fast siebzig Jahre später ein unterseeischer Zugang in die Tiefe öffnen sollte. Und dass Irving und Rudd es genau jetzt fanden! Stell dir vor, die beiden hätten das Wrack nicht zufällig entdeckt, und Hauschildt wäre nicht von Deutschland hierhergekommen, um es zu öffnen …«

»Dann wäre die zwölftägige Phase, in der das Gefängnis dieser uralten Kreatur offen stand, vielleicht einfach so verstrichen, ohne dass es irgendjemand bemerkt hätte«, beendete Henry den Gedankengang für sie.

»Ohne dass die Kreatur freigekommen wäre?«

Er nickte. »Mein Dad glaubt, dass so etwas während der letzten Jahrtausende vielleicht schon öfter vorgekommen ist – dass sich eines der Gefängnisse öffnete, aber die darin gefangene Kreatur nicht hinauskonnte, weil der Zugang aus irgendwelchen Gründen blockiert war. Einige der Zeitangaben, die er aus den Steinreliefs abgelesen hat, liegen nicht allzu weit in der Vergangenheit.« Henry verstummte. Den Rest seines Gesprächs mit seinem Vater mochte er im Augenblick nicht wiederholen.

Denn Dr. Wilkins war sicher, dass die Menschheit nach wie vor in großer Gefahr schwebte. Bedingt durch den Stand der Gestirne mochten sich weitere Zugänge zu ungeahnten Hohlräumen im Innern der Erde auftun. Aus diesem Grund wollte sich Henrys Vater im Borobudur-Camp umgehend an die Entschlüsselung aller in der Zukunft liegenden Koordinaten machen. Nur wenn man vorgewarnt sei, so sagte er, ließen sich im Ernstfall geeignete Maßnahmen ergreifen.

Vielleicht.

Schaudernd zog Henry die Isodecke enger um seine und Beccas Schultern. Niemand konnte sagen, welches unaussprechliche Grauen sich noch in unerforschten Winkeln der Erde verbarg und nur darauf wartete, wieder zum Vorschein zu kommen.

In diesem Moment legte Becca sanft ihren Kopf auf seine Schulter. Henry spürte ihre Wärme an seiner Seite, und mit einem Mal war ihm all das, zumindest für den Moment, egal.

Gischtend durchbrach die Wave Spear die Wasseroberfläche.
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